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Auf dünnen Seilen tanzt der Tod
Als man den Totenschädel fand, kam die Sache ins Rollen. Und es dauerte nicht lange, bis das Verbrechen Kreise zog, die den ganzen Kontinent umschlossen.
Es begann damit, dass der Gemeinderat von Bloomington, einem kleinen Nest in Indiana, den Beschluss fasste, die Nordostecke des Friedhofs nach vorgelegtem Plan verschwinden zu lassen. Die Toten sollten umgebettet und die Begrenzungshecke des Kirchhofs an dieser Stelle samt ihren Wurzeln entfernt werden.
Der Totengräber Slim Forster und sein Berufskollege wurden mit den Arbeiten betraut.
Pünktlich sieben Uhr morgens machten sie sich an die Arbeit. Während Joe mit einer Schubkarre die Grabsteine der schon geöffneten Gräber an ihre zukünftigen Bestimmungsorte brachte, schleifte Slim zwei wannenähnliche Tröge mit Traggriffen von einer Bude hinab zu den ausgehobenen Gruben. Er kletterte in ein Grab. Für jeden Betrachter hätte die Szenerie etwas Unheimliches gehabt. Ungerührt sammelte Slim die einzelnen Knochen ein und legte sie in den Trog.
Zu guter Letzt bückte er sich nach einem Schädel.
Er hob den Totenschädel mit der rechten, den dazugehörigen Unterkiefer mit der linken Hand auf. Sinnend blickte er in die leeren Augenhöhlen. Plötzlich stutzte er, drehte den Schädel ein wenig um und verhielt vor Überraschung den Atem.
Etwa auf der Mitte der Schädeldecke glänzte eine blaue Glasperle, als ob sie direkt auf den Knochen aufgeklebt sei. Slim runzelte seine ohnehin schon stark gefurchte Stirn noch mehr, legte den Kopf schief und betrachtete lange den seltsamen Fund.
»Was hast du denn da?«, ertönte auf einmal Jones sonore Stimme von oben herab.
Slim drehte sich zur Seite und blickte hinauf. Joe stand breitbeinig am Rande der Grube und zeigte auf den Schädel.
»Was ist denn das für ein blaues Ding?«, fragte er.
Slim wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Schädel zu. Er zuckte mit den Schultern und erwiderte:
»Ich weiß es nicht, Joe. Hab’s gerade erst entdeckt. Sieht aber verdammt merkwürdig aus. Ob man’s anpacken kann, Joe?«
»Warum nicht? Sieht aus wie blaues Glas, Slim. Warum soll man’s nicht anpacken können?«
»Ich werd’s mal versuchen«, meinte Slim Forster zögernd.
Er nahm den Schädel in die linke Hand, während er den Unterkiefer achtlos fallen ließ. Mit den spitzen Fingern der rechten berührte er die blaue Kugel. Er rüttelte ein wenig und zog schließlich.
Die beiden Männer stießen gleichzeitig einen überraschten Laut aus. Unter Slims knorrigen Fingern kam eine lange spitze Hutnadel zum Vorschein.
»Ich werd’ verrückt«, sagte Joe Senneger heiser vor Aufregung. »Da hat man doch jemand mit ’ner Hutnadel umgebracht. Slim, hast du so was schon mal gesehen?«
Der alte Totengräber stand sprachlos in der Grube. Er sah abwechselnd auf den Schädel und auf die lange, verrostete Nadel. Schließlich schob er sie wieder in das kleine Loch, das sie in der Schädeldecke verursacht hatte, reichte Joe den Schädel hinauf und kletterte selbst nach oben.
»Wir müssen gleich jemand von der Polizei anrufen«, sagte er ein wenig atemlos. »Ich kenne meine Vorschriften, Joe. Die Polizei muss her, bevor ich an dem Grab noch eine Schaufel anrühre. Komm, du hast jüngere Beine als ich. Lauf über die Straße zu Mac. Er soll die Polizei anrufen. Wir hätten beim Umbetten was gefunden, mehr sagst du nicht, hast du’s verstanden? Und beeil dich.«
Joe Senneger nickte. Langsam kam Leben in seinen massigen Körper. Er trabte den Hauptweg hinan. Slim sah ihm einen Augenblick nach. Er suchte mit der umständlichen Sorgfalt, die alte Leute manchmal an sich haben, einen geeigneten Platz für seinen mysteriösen Fund und setzte den Schädel schließlich auf die Spitze des Erdhügels, der sich neben der aufgeworfenen Grube häufte.
Eine knappe halbe Stunde verging.
Slim Forster hatte sich auf die Schaufel gestützt und sah unentwegt auf den Schädel.
Joan Sidwell hatte auf dem Grabstein gestanden, Slim dachte nach. Wer war Joan Sidwell?
Er selbst war in dieser Stadt geboren, und er arbeitete auf dem Friedhof seit seinem sechzehnten Lebensjahr. Es gab kein einziges Grab, das er nicht allein oder zusammen mit irgendeinem Gehilfen ausgehoben hatte. Auch dieses hier musste einmal von seinen Händen geschaffen worden sein.
In den Vierziger Jahren haben wir diese Ecke belegt, dachte Slim Forster. Das weiß ich noch. Merkwürdig, dass mir nicht einfällt, wer diese Joan Sidwell gewesen ist. Wir haben doch nur einen Sidwell in der Stadt, und das ist der Eisenwarenhändler unten am Bahnhof.
Aber ja. Slim schlug sich gegen die Stirn. Natürlich, Sidwell hatte eine Schwester, ein junges, lebenshungriges Ding. Sie war durchgebrannt, als sie sechzehn oder siebzehn war. Zum Zirkus war sie gegangen, hieß es. Und dann kam das 43er Jahr. Joan Sidwell hielt ihren Einzug in die Stadt wie eine Königin. Inzwischen war sie eine gefeierte Artistin geworden. Und alle Klatschmäuler, die noch am Tage vorher das schwärzeste Schicksal für sie vorausgeahnt hatten, überboten sich in Versicherungen, dass man immer schon gefühlt habe, Joan sei zu etwas Größerem bestimmt…
Slim lächelte dünn. Na ja, wie die Leute eben so reden, dachte er. Joan hatte jedenfalls ihren Triumph. Zwei Tage nach ihrer Ankunft mit dem großen Zirkus, am Tage der letzten Vorstellung, starb sie plötzlich. Gehimschlag hatte es geheißen. Slim erinnerte sich wieder. Es war die bunteste Beerdigung gewesen, die er je gesehen hatte, denn die Leute vom Zirkus waren in ihren Kostümen hinter dem Sarge hergegangen.
Die Leute vom Zirkus »Johnson Brothers«.


Aus dem großen Zelt drangen die schmetternden Klänge der Kapelle, die »Stars and Stripes«, spielte. Im Zwischenbau ertönte das dumpfe Stampfen der Lipizzaner. Das leise Summen einer vieltausendköpfigen Menschenmenge hing in der Luft. Die erregende Atmosphäre einer Zirkusvorstellung schwebte unsichtbar und doch deutlich spürbar über dem freien Platz am Südrand der Stadt Scranton.
»The Johnson Brothers« stand in flammend roten Buchstaben über dem Eingangsportal, »The Johnson Brothers« schien es rot vom Gipfel des Zeltes, »The Johnson Brothers« verkündeten die Schriftzüge auf jedem Wohnwagen, auf den Zugmaschinen und Spezialschlep- pem, auf den Plakaten in der Stadt und in den Inseraten der Zeitungen. »The Johnson Brothers« schließlich strahlten 363 rote Glühbirnen von einem hohen Gerüst über die Dächer der Stadt hinweg.
Valencia Johnson, die Frau des Direktors, eine Matrone unbestimmbaren Alters, aber sicherlich über die fünfzig hinaus, klappte den Deckel der Stahlkassette zu und schloss die Abendeinnahme ab. Dem Gesicht der Frau nach zu schließen, musste die Höhe der Summe zufriedenstellend sein.
Eve Johnson, die rothaarige Tochter, Sekretärin, Presseagent, Werbeleiter und Organisationschef in einem, redete sich am Telefon die Kehle heiser. Während sich drüben die Artisten fertig machten zum Auftritt, telefonierte sie mit dem Schlachthof in Binghamton. Der Zirkus brachte vierzig Tonnen Fleisch, sechzehn Tonnen gepresstes Heu; Hafer, Klee, Mais und Weizen und vieles mehr.
Wellington Johnson, der letzte vom großen Zirkusgeschlecht der Johnsons, prüfte den Sitz des Plastrons, drückte sich den glänzenden Zylinder fester auf seine schlohweiße Mähne und klopfte dem Hengst mit männlich, robuster Zärtlichkeit den festen Hals.
»Nur ruhig, Stormy«, murmelte er. »Gleich geht’s los. Gleich… und komm mir nicht wieder mit deinen verfluchten Mucken bei der Hohen Schule, verstanden?«
Sechs Lipizzanerhengste scharrten ungeduldig im Sand. Sie kannten die Eingangsmusik so gut wie irgendein Mensch. Die Stallburschen überprüften zum letzten Male Platz und Geschirr. Aber alles war in Ordnung, wie es sich eine Minute vor dem Auftritt gehörte.
In dem Wohnwagen konnte man die Musik von der Empore über dem Eingang nur undeutlich hören. Juanita Marsari tupfte ihre ein wenig zu kräftig ausgefallene Nase mit der Puderquaste ab. Sie legte die elastischen Binden für die Knöchel- und Handgelenke zurecht. Am Trapez brauchte eine Frau mehr Kraft als ein kanadischer Holzfäller. Muskeln aus Stahl, die Augen eines Falken und den absolut sicheren Griff eines Präzisionsautomaten. Das Trapez durfte keine Handbreit zu hoch oder zu niedrig hängen. In sechzehn Meter Höhe hängt das Leben von Millimetern und Sekundenbruchteilen ab. Aber mit der Zeit spielt sich alles ein. Aus Training wird Routine, aus Genauigkeit Gewohnheit…
Nebenan stand der Wohnwagen des »Schwarzen Adlers«. Aber wer abends in prunkvoller Häuptlingsmontur mit dem schweren Kopfputz aus Adlerfedern die langen, schweren Messer durch die Luft wirbelte und auf fünfzehn Schritte das As in einer Spielkarte traf, hieß mit bürgerlichen Namen Wilhelm Fiedler und war vor einundvierzig Jahren in einem Friesendorf an der Nordsee geboren. Aus dem Süden, aus einem Bauerndorf in den mittelitalienischen Bergen, kam die temperamentvolle Assistentin des Messerwerfers, Lido Marchese, das Mädchen mit den pechschwarzen Glutaugen.
Im Gang zwischen den Gittern der Raubtierwagen hockte zur gleichen Zeit Tino Mitropolus, US-Bürger von Geburt, aber Sohn eingewanderter Griechen. Er rauchte eine Zigarette und klopfte ab und zu lässig mit der kurzen Peitsche gegen die Schäfte der braunen, auf Hochglanz polierten Stiefel. Um seinen schmalen Mund lang ein verträumter Zug. Jeder wusste, dass der Dompteur ein oder gar beide Augen auf die Tochter des Direktors geworfen hatte.
Aber jeder wusste auch, dass Eve Johnson den unkomplizierten, ewig unrasierten Earthy White bevorzugte, den alle Welt nur »Tecman«, nannte, eine Abkürzung seines Titels »Technical Manager«, worunter man sich Platzmeister, Technischer Direktor, Zeltmeister und einiges andere vorzustellen hatte.
Der Dompteur war nicht der Einzige, der rasch noch eine Zigarette rauchte. Auch Nscho-Tete, die Hellseherin, die keifende, alte Hexe von irgendeinem mexikanischen Indianerstamm, hockte in ihrem Wohnwagen zwischen den ausgestopften Bälgen von Ratten, Vögeln und tausenderlei Getier und zog gierig an der langen Zigarettenspitze. Ihre krallenartigen Finger zuckten in unaufhörlichem Rhythmus. Der zahnlose Mund brabbelte unverständliche Laute vor sich hin. Sie sprach immer nur mit sich selbst. Außer in den Vorstellungen, wo sie in rätselhafter Kenntnis ganze Lebensläufe von Besuchern erzählte und Prophezeiungen äußerte, hatte niemand die Alte mit einem anderen Menschen sprechen sehen. Allenfalls vielleicht mit ihren ausgestopften Tieren.
Im Gegensatz zu der schweigsamen Indianerin, schwatzte »Little Joe«, der Liliputaner, unaufhörlich. Er teilte den Wohnwagen mit »Beppo«, dem Clown. Little Joe fing morgens beim Aufwachen an zu reden und hörte erst damit auf, wenn ihn spät abends der Schlaf übermannte.
»Und ich sage dir, Beppo«, krächzte das kleine Männchen, »es liegt was in der Luft. Die kleinen Wolken am Himmel sahen heute wie lauter Kreuze aus. Das bedeutet nichts Gutes, glaub mir, Beppo. Nscho-Tete soll heute schon den ganzen Tag nichts gegessen haben. Bitte, Beppo, lach nicht. Erinnere dich an voriges Jahr, als diese verdammte Hexe einen Tag lang nichts aß, brach am Nachmittag der zweite Mast durch wie Streichholz und begrub zwei Arbeiter. Das weißt du ja vielleicht noch.«
Beppo - kein Mensch wusste, wie er wirklich hieß - nahm den Schminkstift und malte breite weiße Bahnen in sein altes Gesicht. Rot und Hautteint vervollständigten die uralte, seit Generationen überlieferte Maske der Clowns. Während er mit geilbten Bewegungen sein Schminken beendete, zuckte er die Schultern und brummte.
»Joe, du siehst wieder einmal Gespenster. Ich hab’ die Wolken nicht gesehen, von denen du sprichst, aber ich bin sicher, das man sich unter ihrer Form auch was anderes vorstellen konnte. Und dass die alte Hexe nichts isst, wundert mich nicht. Wer so uralt ist wie die, der braucht nicht mehr viel zu essen. Der kann bequem eine ganze Woche lang von dem leben, was ein junger Kerl an einem Tage in sich nimmt.«
Der Liliputaner warf sich in den Miniatursessel, der eigens für seine Größe angefertigt war. Er klatschte sich mit den runzligen Händen auf die dürren Schenkel.
»Ihr seid alle blind«, rief er ärgerlich. »Ihr wollt nichts sehen. Vor sechs Wochen ist ausgerechnet beim Löwenwagen eine Achse gebrochen. Ein paar Tage später war auf einmal der Elefantenbulle los, obgleich der Wärter schwört, dass er ihn angekettet hätte. Vor drei Wochen brach der Flaschenzug auseinander, als sie gerade das Zelt hochziehen wollten. Ein Glück, dass es noch unten lag. Wär’s fünf Minuten später passiert, lägen zwanzig von den Leuten im Krankenhaus oder auf dem Friedhof. Und vorige Woche ist Chin Tong vom Seil gestürzt, als er probierte. Er sagt, das Seil wäre aus der Verspannung gekommen. Und du setzt dich vor den Spiegel und sagst: ›Alles in Ordnung‹ Wirklich, Beppo, ich begreife dich nicht.«
»Du bist eine alte Unke, Little Joe. Seit ich dich kenne, prophezeist du täglich zweihundertmal die fürchterlichsten Katastrophen. Und wie lange kennen wir uns schon.«
»Sechsundzwanzig Jahre, Beppo«, sagt der Zwerg ernst. »Du brauchst mich nicht daran zu erinnern. Ich vergess das - nicht.«
Beppo drehte sich um.
»Das habe ich doch gar nicht gemeint, Little Joe. Ich wollte dich wirklich nicht daran erinnern. Ich hab’s nur gesagt, weil du so eine alte Unke bist und weil ich mir das schon so lange mit anhören muss. Komm, wir müssen rüber zum Zelt. Gleich ist'der Chef fertig mit seiner Nummer.«
Zusammen kletterten die beiden ungleichen Männer die paar Stufen vom Wohnwagen hinab und schritten durch die Dunkelheit in die Richtung, wo sich der große, schwarze Berg des Zeltes in den samtenen Nachthimmel schob.
Plötzlich zögerte der Clown. Er blieb stehen und drehte sich langsam einmal um sich selbst, wobei der prüfend die Luft einsog.
»Riechst du nichts?«, fragte er halblaut.
»Oh, ich rieche eine ganze Menge«, plapperte der Liliputaner lebhaft. »Es riecht nach den Pferden, nach den Löwen, nach den bengalischen Königstigern, nach den Eisbären, nach Stroh, nach Heu, nach Schminke, nach…«
»Halt’s Maul, Little Joe«, sagte Beppo ruhig. »Ich rieche etwas anderes. Und der Teufel soll mich holen, wenn’s nicht vom Zelt herkommt. Los, wir müssen laufen. Geb der Himmel, dass sich meine Nase irrt…«
Sie setzten sich in Bewegung und trabten keuchend zwischen den Wagen hindurch. Plötzlich blieben sie stehen.
Keine dreißig Schritte vor ihnen schoss eine Funken sprühende Stichflamme in den Himmel.
Und da war auch schon der schreckliche Ruf, den die Zirkusleute fürchten wie die ewige Verdammnis. Schrill und durchdringend hallte es durch die Nacht.
»Der Zirkus brennt.«
***
»Lassen Sie alles so liegen, wie es liegt«, sagte der Chef der Kriminalabteilung der kleinen Polizeieinheit von Bloomington. Er regierte über vier Detectives, und er ließ es sich nicht nehmen, alle größeren Fälle an sich zu ziehen. Auch dieser mysteriöse Fund auf dem Friedhof, der den Eindruck eines ausgewachsenen Mordes erweckte, hatte nicht einen der vier Detectives, sondern Chef-Detective Sam Mockson selbst auf den Plan gerufen. »Haben Sie verstanden, Forster?«, wiederholte er. »Sie lassen alle so liegen, wie es liegt. An diesem Grab wird nichts mehr verändert.«
»Ja, ja, natürlich, Sir. Ich werde mich hüten, hier noch was zu machen.«
»Sie sind doch schon seit einer halben Ewigkeit hier auf dem Friedhof, Forster, Sie müssten doch wissen, wer hier beerdigt worden ist. Oder?«
»Freilich weiß ich’s«, krähte der Alte mit seiner Fistelstimme. »Hier lag Joan Sidwell, die Schwester des Eisenwarenhändlers unten am Bahnhof. Vielleicht können Sie sich auch daran erinnern, Sir. Die Kleine war durchgebrannt. Man hörte ein paar Jahre nichts von ihr, und dann hieß es auf einmal, sie wäre bei ’nem Zirkus, und sie wäre ’ne ganz berühmte Künstlerin geworden. Ja, und dann stimmte es ja auch. Als sie 43 mit dem Zirkus in die Stadt einzog, wurde sie am Bahnhof von einer Abordnung des Gemeinderates abgeholt. Das weiß ich noch wie heute. Sie schaukelte an so ’nem Ding durch die Luft, das oben in der Zirkuskuppel hin und her baumelt. Weiß nicht, wie man so was nennt…«
»Trapez«, sagte Mockson. »Ja, ich habe so etwas in Erinnerung. Ich war damals ein junger Bursche von zwei- oder dreiundzwanzig Jahren. Zuerst konnte ich den Rummel nicht verstehen, der um sie gemacht wurde. Als ich sie gesehen hatte, an ihrem Trapez, da verstand ich nicht, dass nicht jeden Tag ihr zu Ehren eine Parade veranstaltet wurde. Aber wie war das eigentlich mit ihrem Tod? Das war doch ganz plötzlich, dass es hieß, sie wäre gestorben. Ich kann mich nicht mehr erinnern, woran eigentlich. Wissen Sie das noch; Forster?«
»Gehirnschlag, sagten die Leute.«
»So so«, murmelte Mockson. »Gehimschlag…«
Und dabei betrachtete er die blaue Glaskugel auf dem bleichen Schädel. Eine Weile stand er stumm und reglos neben dem Grab. Plötzlich aber erwachte er aus seiner Erstarrung.
»Jim, wickeln Sie den Schädel ein, so wie er dahegt. Forster, Sie lassen hier alles, wie es ist, bis Sie von mir Nachricht kriegen, und jetzt fahrt mich mal runter zum Bahnhof. Ich möchte mit Sidwell sprechen. Den Schädel nehme ich mit.«
Kurze Zeit später betrat Mockson das Hausrat- und Eisenwarengeschäft in der Nähe des Bahnhofs.
Ein junger Verkäufer wurde von ihm barsch abgewiesen. Mr. Sidwell, ein rundlicher Vierziger mit Doppelkinn und der ruhigen Selbstsicherheit kleinstädtischen Bürgertums, trat Mockson entgegen, als der Detective von dem jungen Verkäufer in das winzige Büro der Firma geführt wurde.
»Hallo, Mockson«, sagte der Geschäftsmann mit routinierter Freundlichkeit. »Was verschafft mir die seltene Ehre? Bitte, nehmen Sie doch Platz.«
»Danke«, brummte Mockson und ließ sich in einen alten Drehstuhl fallen. »Machen Sie die Tür zu, Sidwell. Was wir miteinander zu reden haben, braucht vorläufig niemand weiter zu hören.«
Mr. Sidwell runzelte erstaunt die Stirn, zog die Augenbrauen zusammen und gab der Tür mit dem Ellenbogen einen leichten Stoß, sodass sie ins Schloss fiel.
»Das hört sich recht geheimnisvoll an«, meinte er unsicher.
»Auf jeden Fall ist es nicht gerade eine Sache, auf die ich scharf bin«, erklärte Mockson. Er setzte das Päckchen respektlos auf Sidwells Schreibtisch und zog die Zeitung auseinander.
Sidwell sprang erschrocken einen Schritt zurück, als sich der Inhalt offenbarte. Er schlug die Hand vor den Mund und starrte aus schreckhaft geweiteten Augen auf den Schädel.
»Sehen Sie sich da mal genauer an«, sagte Mockson ungerührt. »Da, das da meine ich.«
Er tippte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die blaue Kugel. Sidwell kam nur zögernd näher und beugte sich vor. Mockson beobachtete ihn scharf. Aber in Sidwells Gesicht war außer Ratlosigkeit und Schrecken nichts zu lesen, keinesfalls die schlagartige Erkenntnis eines Mörders, dass seine Tat entdeckt sei.
»Das ist der Schädel Ihrer toten Schwester, Sidwell«, sagte Mockson rücksichtslos. »Ihr Grab muss umgebettet werden wegen der neuen Straße, Sie wissen das ja selber, denn schließlich sitzen Sie im Gemeinderat. Beim Ausgraben entdeckte Forster das da. Sieht nach Mord aus, das müssen Sie doch selber sagen. Da, eine Hutnadel.«
Der Detective zog die Nadel an der blauen Kugel vorsichtig heraus und schob sie wieder zurück. Sidwell fing an zu zittern. Ein nur halb unterdrücktes Stöhnen kam von seinen Lippen.
»Das ist ja furchtbar«, flüsterte er tonlos, »ganz furchtbar…«
»Erzählen Sie mir mal wie das damals war, Sidwell. Ihre Schwester kam mit einem Zirkus zurück in ihre Heimatstadt. Und?«
Sidwell zuckte mit den Schultern.
»Was heißt, und? Acht oder neun Jahre lang hatte sie kein Lebenszeichen von sich gegeben. Auf einmal bekam ich eine Postkarte von ihr. Vom drauf war sie selber abgebildet, in so ’nem verdammt unmoralischen Kostüm, wie es eben bei Zirkusleuten üblich ist. So eine Art Badeanzug, wissen Sie? - Joan war Artistin geworden. Natürlich hatte sie sich einen Künstlernamen zugelegt. Melitta Orsini nannte sie sich. ›Todesverachtung in der Zirkuskuppel‹ oder so ähnlich hieß ihre Nummer auf den Plakaten. Na, die Orsini kannte damals jedes Kind. Man erzählte Wunderdinge von ihr. Als sie ihr Geheimnis lüftete und verriet, dass sie die kleine Joan Sidwell war, die aus Bloomington ausgerissen war, gerieten die Leute hier aus dem Häuschen. Der Gemeinderat holte sie vom Bahnhof ab, als der Zirkus ankam. Sie musste sich ins Goldene Buch der Stadt eintragen. Ich war gegen das-Theater, aber ich wurde niedergestimmt.«
»Kann ich mir denken, dass Sie dagegen waren«, brummte Mockson. »Wenn’s nach Ihnen ginge, würde ja jedes Kino geschlossen.«
»Hören Sie, Mr. Mockson, ich bin…«
Der Detective fiel dem Geschäftsmann hastig ins Wort.
»Mich interessiert einzig und allein, wie das damals mit ihrer Schwester war. Wohnte Sie bei Ihnen, solange sie in der Stadt war?«
»Nein. Sie besuchte mich ein einziges Mal. Ich wollte ihr erklären, dass ein Leben beim Zirkus nach meinen Vorstellungen unmoralisch…«
Mockson ließ ein missbilligendes Pfeifen hören. Sidwell warf ihm einen verweisenden Blick zu, erzielte aber kein Ergebnis. Gereizt fuhr er fort.
»Jedenfalls ging sie auf meine Argumente überhaupt nicht ein. Sie sah sich noch einmal alle Zimmer an und verabschiedete sich. Obgleich der Zirkus noch drei Tage lang in der Stadt war, hat sie mich nicht wieder besucht.«
»Wann erfuhren Sie, dass sie gestorben war?«
»Am Abend des zweiten-Tages. Der Direktor vom Zirkus schickte irgendjemand mit dieser Nachricht zu mir. Doc Hillinger untersuchte sie. Er stellte Gehimschlag fest. Schon am nächsten Tage wurde sie begraben.«
»Am nächsten Tag schon?«
»Ja. Es war doch damals diese furchtbare Hitzewelle. Die Gesundheitsbehörden hatten angeordnet, dass Todesfälle innerhalb von vierundzwanzig Stunden unter die Erde gebracht werden müssten.«
»Ach so, ja… Haben Sie die Tote gesehen?«
»Natürlich. Sie war in ihrem Wohnwagen auf gebahrt.«
»Ich melde mich wieder, wenn ich noch Auskünfte von Ihnen brauchen sollte.«
»Was wollen sie denn jetzt unternehmen?«
»Ich? Gar nichts. Ich fahre sofort rauf nach Indianapolis. Sind ja nur 48 Meilen. Was soll ich mit diesem Fkll schon anfangen? Der Mörder ist wahrscheinlich einer aus dem Zirkusvölkchen. Na, und was tut ein Zirkus. Er reist von einer Stadt zur anderen, von einem Bundesstaat in den anderen. Außerhalb der Stadtgrenzen hören meine Befugnisse als Detective auf. Diesen Fall kann nur das FBI bearbeiten. Die Bundespolizei muss sich darum kümmern. Sollen sich doch die G-men die Zähne an dieser Geschichte ausbeißen, die jetzt achtzehn Jahre zurückliegt…«
***
Der Applaus ebbte ab. Direktor Wellington Johnson trabte auf seinem Lipizzanerhengst Stormy zum Zwischengang. Sein Gesicht lief rot an, als er Beppo gerade hereinkommen sah. Er sprang vom Pferd, warf die Zügel dem nächstbesten Manegenarbeiter zu und stürzte auf den Clown zu.
»Beppo, warum bist du nicht längst draußen? Zum Teufel noch mal, das Programm muss laufen, pausenlos laufen.«
Der Clown packte - was er sonst nie gewagt hätte - den Direktor am Ärmel und zog ihn beiseite.
»Das hintere Zelt brennt«, raunte er atemlos. »Die Vorstellung muss abgebrochen werden. Schicken Sie die Leute nach Hause. Lassen Sie nur die Ost- und die Nordausgänge öffnen, dann können sie draußen noch nichts sehen. Aber schnell! Schnell vor allen Dingen.«
Johnson schluckte. Er packte Beppo an den Aufschlägen des Jacketts, das absichtlich sechs Nummern zu groß gekauft war, schüttelte ihn hin und her und rief:
»Was sagst du? Bist du verrückt geworden?«
»Wenn Sie sich jetzt nicht beeilen«, sagte Beppo ernst, »haben wir in zehn Minuten die schlimmste Panik, die sich denken lässt. Die Leute werden sich tottrampeln, wenn das Zelt über ihren Köpfen erst brennt.«
Johnson ließ den alten Mann los. Seine Hände fielen kraftlos herab.
»Aber - was soll ich denn den Leuten sagen?«, stöhnte er verzweifelt.
Beppo rieb sich über die knallrot geschminkte Nase.
»Sagen Sie ihnen, dass wir die Vorstellung wiederholen. Dass die Karten Gültigkeit behalten. Dass die Polizei einen ausgebrochenen Zuchthäusler in der Vorstellung vermutet. Die hochgeehrten Herrschaften möchten ruhig und nacheinander das Zelt durch die Nord- und Ostausgänge verlassen. Höhere Gewalt. Mit diesem Märchen haben wir 1932 das Zelt in Mailand geräumt - es klappte.«
Johnson presste einen Augenblick die Lippen aufeinander. Grimmig entschlossen nickte er.
»Gut. Ich versuch’s. Du kümmerst dich inzwischen um alles, was nötig ist. Wenn du so was schon mal mitgemacht hast, musst du ja wissen, was zu tun ist. Und jetzt Tempo.«
Gemessenen Schrittes, als ob nicht der leiseste Grund zu unwürdiger Eüe vorhanden sei, ging Direktor Johnson hinaus in die Manege. Er nahm seinen Zylinder ab und erzählte Beppos Geschichte in der ganzen Redegewandtheit eines Mannes, der jeden Abend eine Menge anzusprechen hat.
Unterdessen hatte Beppo das Zirkusvölkchen in Bewegung gebracht.
»Alle Artisten hinaus ins Zelt«, kommandierte er. »Unterhaltet die Leute, während sie hinausgehen. Seid freundlich und erzählt jedem, der es hören will, wie Leid es euch tut, dass die Vorstellung abgebrochen werden muss. Verhütet Stauungen und mahnt zur Eile ohne dass es auffällt. Alle Manegenarbeiter und Stallburschen ins hintere Zelt.«
Beppo keuchte allen voran durch die Zwischenbahnen und Durchgänge. Als er ins mittlere Zelt kam, wo die Stallungen und Raubtierkäfige untergebracht waren, stieß er auf Mitropolus, den Dompteur.
»Beppo, was ist los?«, schrie der Löwenbändiger nervös. »Es riecht nach Rauch, stimmt was nicht?«
»Das hintere Zelt brennt. Wir müssen zuerst die Pferde hinausführen, danach die Bären. Bindet sie an den Wohnwagen fest, die werden sie wohl nicht umreißen. Und die Kamele und die Elefanten. Los, Mitropolus, Sie müssen mit anpacken.«
»Aber meine Löwen?«, rief der Dompteur. »Und die Tiger?«
»Die sind in ihren Wagen relativ sicher. Zum Schluss ziehen wir natürlich auch die Käfigwagen hinaus. Aber erst müssen die anderen Tiere aus dem Zelt gebracht werden. Los, Mann, stehen sie nicht herum.«
Beppo schien überall gleichzeitig zu sein. Er lief im Mittelzelt hin und her, tauchte im hinteren Zelt auf und scheuchte die Stallburschen in den Zwischengängen. Ohne eine Sekunde nachzudenken, teilte er die zur Verfügung stehenden Leute ein. Obgleich alles drunter und drüber zu gehen schien, wickelte sich ‘dank Beppos Eifer doch alles halbwegs geordnet ab.
»Hat denn überhaupt jemand daran gedacht, die Feuerwehr zu verständigen?« rief Mitropolus, während er das letzte Wildperd an der Leine vorbeiführte.
»Little Joe hat das längst erledigt«, rief Beppo.
»Wo steckt Beppo?«, ertönte eine laute, herrische Stimme.
»Hier, Herr Direktor«, antwortete der Clown und blieb stehen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »In drei Minuten haben wir alle Tiere draußen bis auf die Löwen und die Tiger«, stieß er hastig hervor, »Kümmern Sie sich um die Bekämpfung des Brandes. Ich mache das hier schon.«
»In Ordnung, Beppo«, rief Johnson und lief weiter.
Aus dem Zelt dröhnten die lauten Klänge der Kapelle. Der spanische Dirigent, ein Mann mit einem Sieben-Meilen-Namen, hatte keine Ahnung, was los war, aber er kannte seine Pflicht. Wenn im Zirkus etwas schief geht, wird gespielt. Marschmusik, flott und schmissig, pausenlos, notfalls das ganze Repertoire dreimal hintereinander. »Kommt die Feuerwehr?«, rief Johnson, als er seine Tochter in der Kette der Stallburschen sah, die Wassereimer von einem zum anderen reichten.
»Ja, Dad. Muss gleich hier sein. Die Polizei auch.«
»Okay. Geh da raus. Ruf vorsichtshalber ’n Krankenhaus an!«
»Ja, Dad!«
Das schlanke Mädchen lief über den Platz. Johnson richtete sich zu seiner gebieterischen Größe auf. Herrisch hallte seine Stimme über den Platz. Plötzlich stutzt er. Wie ein Seiltänzer turnte oben, auf der Spitze des brennenden Zeltes, eine schemenhafte Gestalt an den Verspannungsseilen entlang.
»Wer ist denn das da oben? Ist der Kerl verrückt?«, brüllte Johnson, rot vor Aufregung, Zorn und Wut.
»Das ist Tec-Man!«, brüllte ein Stallbursche, der sich mit einer Hand an einem Gerüstmast hielt und mit der anderen einen Eimer Wasser nach dem anderen auf die prasselnde Zeltbahn kippte.
»Tec-Man? Was will der da oben?«
»Die Spanten von Zwischenzeit kappen.«
Johnson verstand. »Wenn’s der Junge schafft, dachte er, wenn er’s schafft, dann, dann, dann… ich weiß nicht, was ich dann tue, aber ich vergesse es ihm zeit meines Lebens nicht. Verdammt, dreht sich den der Wind? Verflucht, der Wind kann sich doch jetzt nicht drehen. Er bläst uns doch die ganze Bescherung hinüber zum Zwischenzeit… Johnsons Augen füllten sich mit Tränen der ohnmächtigen Wut, als er merkte, dass der Wind sich wirklich drehte. Die Flammen wurden hinübergeweht zum Zwischenzeit. Das war das Ende… Er wusste nicht wieviel Stunden vergangen waren, als er in seinem Wohnwagen langsam wieder zu Verstand kam. Er fand sich plötzlich, rußverschmiert, mit Brandwunden bedeckt und in einem völlig durchlöcherten Frack, Kaffee schlürfend an seinem Arbeitstisch wieder. Und es war ihm, als erwache er jetzt erst aus einem fruchtbaren Traum. Verwundert blickte er den schmutzigen, rußbedeckten Mann an, der vor ihm stand. Er gehörte nicht zum Personal. Was wollte er?«
Der Mann nippte ebenfalls an einer Kaffeetasse. Wo hatte der den Kaffee her? Seit wann bot Valencia einem Fremden im Wohnwagen Kaffee an? Was sollte das alles?
»Wer sind Sie?«, krächzte Johnson aus einer Kehle, die in der Gluthitze des Feuers ausgedörrt war.
Der Mann sah Johnson über den Rand der Tasse hinweg verwundert an. Dann zuckte er mit den Schultern und schob eine kleine lederne Brieftasche über den Tisch. Johnson klappte sie auf.
Detectiv-Lieutenant Will Anders. Scranton City Police. Johnson las die einzelnen Wörter, ohne ihren Sinn richtig zu erfassen. Er war so müde wie noch nie zuvor in seinem Leben. Jeder Muskel schmerzte, jedes Glied schien wie gerädert.
»Was wollen Sie hier?«, fragte der Direktor.
»Einen Augenblick Pause machen«, sagte der Detective und stellte seine leere Tasse auf den Tisch zurück. »Wenn Sie nichts dagegen haben. Und dann will ich mich umsehen, damit ich Ihnen hoffentlich den Lumpen präsentieren kann, der Ihnen diese Bescherung eingebrockt hat.«
Johnsons Stirn furchte sich. Seine Nasenspitze wurde weiß. »Was - was wollen sie damit sagen?«, erkundigte er sich heiser.
Der Detective lachte bitter. »Was wohl? Dass der Brand absichtlich angelegt worden ist. Das Ganze war eine vorbereitete Brandstiftung, Verehrter. Und dass es nicht zwanzig oder zweihundert Tote gegeben hat, ist bestimmt nicht das Verdienst des Brandstifters…«
***
Vier Tage später, stand das Reservezelt in Binghamton. Eine große Zeltfabrik hatte bereits den Auftrag erhalten, nach den vorhandenen Plänen ein neues Zelt herzustellen, denn der Zirkus reiste immer mit einem Zelt in Reserve. Bei den häufigen Ausbesserungsarbeiten, die an einem so großen Zelt ständig vorgenommen werden mussten, war es gar nicht anders zu machen.
Binghamton liegt im Bundesstaat New York am Suquehanna River. Der Zirkus schlug sein Zelt auf dem von der Stadtverwaltung zugewiesenen Platz auf, dem Johnson-Mac-Arthur-Field, dass dicht am Fluss lag und von der Pensylvana Avenue berührt wurde, so dass die Zufahrt des Publikums sichergestellt war.
Es war morgens gegen elf Uhr dreißig, als sich im Wohnwagen des Direktors ein junger Mann meldete, der einen soliden, einreihigen Anzug trug und von der Tochter Johnsons empfangen wurde.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Eve Johnson, während sie auf ihrem Schreibtisch in den Papieren blätterte, die der Vorbereitung ihres Gastspiels in Syracuse dienten.
»Ich möchte den Boss sprechen«, sagte der junge Mann.
Eve Johnson sah auf. Sie blickte in ein sympathisches Männergesicht. Ein Paar intelligente Augen sahen sie aufmerksam an. Mit dem Instinkt einer Frau spürte sie sofort, dass an diesem Mann etwas Besonders war. Sie schob ihre Brille, die sie beim Lesen brauchte, auf die Nasenspitze und schielte über den oberen Rand der Gläser hinweg.
»In welcher Angelegenheit?«
Der Mann lächelte unbestimmt.
»Das möchte ich ihm gern selber sagen. Aber es ist wichtig. Für den Boss, für den Zirkus - und für mich.«
»Hm.« Eve Johnson nagte unentschlossen am Ende ihres Rotstiftes. Ihr Vater Unterzeichnete alle Schreiben mit einem grünen Stift, während rot seiner Tochter Vorbehalten war. Grün-rot waren die Farben der Johnsons.
»Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Mein Vater empfängt niemand, den ich nicht präzise anmelden kann. Dazu gehört, dass ich ihm sage, in welcher Angelegenheit er gewünscht wird.«
»Tut mir leid«, sagte der junge Mann energisch, wenn auch nicht unfreundlich. »In meinem Falle wird er eine Ausnahme machen müssen. Bitte, sagen Sie ihm, dass es keinen Zweck hat, wenn er mich abweist. Ich werde ihn zu finden wissen. Er kann einem Gespräch mit mir nicht ausweichen.«
Eve Johnson runzelte die hübsche Stirn, der Ton dieses Mannes war bestimmt, selbstsicher und doch nicht aufdringlich. Bei jeden anderen hätte sie entweder gelacht oder mit den Schultern gezuckt und den frechen Burschen aus dem Wagen gewiesen. Hier zweifelte sie nicht eine Sekunde daran, dass jedes Wort dieses Mannes wahr war. Dieser Besucher würde es wirklich fertig bringen, ihren Vater irgendwo zu einem Gespräch zu stellen. Sie spürte es, ohne dass sie ihr Gefühl hatte begründen können.
»Wie ist Ihr Name?«, fragte sie.
»Decker«, sagte der junge Mann. »Phil Decker.«
Eve Johnson nickte, stand auf und ging zu der Verbindungstür, die den vorderen Teil des Bürowagens vom hinteren trennte. Sie klopfte leicht und trat ein, ohne eine Erwiderung abzuwarten. Die Tür drückte sie hinter sich ins Schloss.
Die Sekretärin blieb ungewöhnlich lange bei ihrem Vater. Als sie nach fast zehn Minuten zurückkam, war sie nicht allein. Hinter ihr tauchte die große, breitschultrige Gestalt Wellington Johnsons auf.
Die wasserhellen Augen des Zirkusdirektors musterten seinen mysteriösen Besucher scharf. Es war nicht zu erkennen, welchen Eindruck das Äußere des jungen Mannes auf Johnson machte.
»Ich bin Wellington Johnson«, sagte der Direktor. »Bitte, kommen Sie rein.«
Er hielt die Tür auf und ließ seinen Besucher vorgehen. Mit einer knappen Gebärde bot er den Sitzplatz vor seinem Schreibtisch an, während er sich selbst dahinter niederließ. Stereotyp kam die Frage:
»Was kann ich für Sie tun?«
Der junge Mann griff in die Innentasche seines Jacketts und holte eine Karte heraus, die in einer steifen Cellophanhülle stak. Während er mit der linken Hand seinen Hut aufs linke Knie stülpte, schob er mit der rechten die Karte über den Schreibtisch.
»Federal Bureau of Investigation«, sagte er dabei. »Ich bin G-man Phil Decker. Ich bin verpflichtet, mich ihnen gegenüber auszuweisen. Bitte.«
Johnsons steile Stirn furchte sich. Er betrachtete lange die Karte in der Cellophanhülle. Als er sie zurückgab, erkundigte er sich.
»Sie kommen wegen des Brandes in Scranton?«
»Nicht nur deshalb. Aber da wir schon bei dieser Angelegenheit sind, würde ich Ihnen gern ein paar Fragen stellen, wenn Sie gestatten.«
»Schießen Sie los, Mr. Decker.«
»Was wurde vernichtet?«
»Das ganze hintere Zelt, in dem Kostüme, Geräte und alles sonstige Zubehör aufbewahrt wird, das wir in den Vorstellungen brauchen. Zum Glück konnten wir einen Brand unseres Kostümfundus verhindern, sonst wäre der Schaden fünf- oder sechsmal größer gewesen. Das mittlere Zelt, in dem wir Stallungen und Raubtierkäfige aufstellen, ist zu drei viertel verbrannt. Das Hauptzelt etwa zur Hälfte. Es hilft nichts, sämtliche drei Zelte müssen neu gekauft werden. Abgesehen von einigen sonstigen Kleinigkeiten, die zum Teufel gingen - entweder durch das Feuer oder durch das Wasser, dass die Feuerwehr reichlich großzügig verspritzte.«
»Wie hoch schätzen Sie den Schaden in Dollar?«
»Fünfzig- bis sechzigtausend.«
»Sie sind versichert?«
»Natürlich.«
»Wie viel werden Sie von der Versicherung ersetzt bekommen?«
»Fünfundsiebzig Prozent des Verlustes.«
Phil Decker stutzte. Er fragte durch eine Geste, ob er rauchen dürfe, und erhielt die Erlaubnis durch ein stummes Kopfnicken. Nachdem er sich eine Zigarette angezündet hatte, setzte er die Reihe seiner Fragen fort.
»Warum haben Sie die Versicherung nicht so abgeschlossen, dass Sie entweder den ganzen Verlust oder sogar das Anderthalbfache ersetzt bekämen, dass Sie also bei so einem Unglück sogar noch ein Geschäft machen würden?«
Johnsons Stimme wurde eine Nuance härter.
»Erstens«, sagte er, »liegt mir eine solche Art von Geschäften nicht. Zweitens, junger Mann, sind die Prämien jetzt schon so hoch, dass ich verdammt nicht wüsste, wie ich eine noch günstigere Versicherung bezahlen sollte. Das Zirkusgeschäft ist nicht mehr das, was es einmal war Kino und Fernsehen sind eine verteufelt scharfe Konkurrenz.«
»Natürlich«, murmelte Phil. »Ich nehme an, die Kollegen von der Stadtpolizei in Scranton haben Sie davon in Kenntnis gesetzt, dass der Brand eindeutig auf eine Brandstiftung zurückzuführen ist?«
»Das wurde mir gesagt.«
»Haben Sie einen Verdacht?«
»Keinen und tausend. Wie Sie wollen.«
»Wie soll ich das verstehen?«
Johnson stand auf und trat an das Fenster. Er bedeutete Phil durch eine Handbewegung, neben ihn zu treten. Decker tat es und blickte hinaus auf die kleine Wohnwagenstadt, die sich hinter dem Zirkus gebildet hatte.
»Sehen Sie sich das Gewimmel von Leuten an«, brummte Johnson. »Sie kommen aus aller Herren Ländern. Chinesen, Japaner, Indonesier, Inder, Afrikaner, Griechen, Franzosen, Italiener, Deutsche, Engländer, Schotten, Iren und Amerikaner. Die Liste ist keineswegs vollständig. Alle sind Artisten und auf einer Seite eine einzige große Familie. Aber nebenher sind sie eben alle auch noch Angehörige einer bestimmten Rasse, einer Religionsgemeinschaft und eines Volkes. Und zwischen diesen Gruppen gibt es Hasselemente, die sich völlig unbegründet von Generation zu Generation vererben. Dazu treten Neid, Eifersucht, Liebe und alle nur erdenklichen menschlichen Gefühle. Außerdem kommt hinzu, dass alle diese Leute ein bisschen verwildert sind, im bürgerlichen Sinne, Mr. Decker, durchaus nicht in irgendeinem abwertend moralischem Sinne gemeint.«
»Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen«, murmelte der G-man. »Sie sagten vorhin, dass in einem Augenblick des geistigen Kurzschlusses jeder hätte den Brand anlegen können. Würden Sie so weit gehen zu sagen, dass in einem solchen Augenblick auch jeder einen Mord begehen könnte?«
Johnson zuckte mit den Schultern.
»Woher soll ich das wissen. Ich sehe nur in die braunen, weißen und gelben Gesichter. Was hinter ihren Stirnen ist, kann ich nicht wissen. Und oft wissen es die Leute selber nicht.«
Phil Decker nickte. Er drückte seine Zigarette in dem Kristallaschenbecher aus, der auf Johnsons Schreibtisch stand.
»Übrigens«, sagte er wie nebenbei, »das FBI hat mir einen Cadillac und einen Wohnwagenanhänger zur Verfügung gestellt. Sie werden sich daran gewöhnen müssen, dass ich den Zirkus ab heute begleite. Wohin es auch immer gehen mag…«
***
»Zum Teufel, Mann, so stecken Sie denn«, fauchte’ der Kunstschütze seinen neuen Assistenten an.
Nick Kenton strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Genau wie sein Chef trug er ein Cowboy-Kostüm, nur war seines weniger prunkvoll mit Stickereien und Zierrat versehen wie das seines Herrn und Meisters.
»Ich hatte meine Colts vergessen«, keuchte er.
Jesse Jones schüttelte seufzend den Kopf.
»Das fängt ja gut mit Ihnen an«, knurrte er.
Es war offensichtlich, dass der Name den sich der Kunstschütze fürs Programm zugelegt hatte, eine Anspielung auf Jesse James sein sollte, jener bekannten Figur aus den Tagen des Wilden Westens. Aber im Gegensatz zu dieser berühmt-berüchtigten Figur aus vergangenen Tagen war Jesse Jones ein ausgesprochen friedlicher Mann.
Sein Assistent stand neben ihm und wartete auf das Zeichen seines Meisters. Draußen im Zelt brandete Beifall auf. Die Chinesen - ein Vater mit fünf Söhnen wie Orgelpfeifen, der jüngste Knabe ganze vier Jahre alt - kamen herausgehüpft. Sie alle schwitzten, aber ihre Gesichter strahlten. Noch zweimal sprangen sie hinaus, um sich für den Applaus zu bedanken. Als sie danach wieder in den Durchgang kamen, war das freundliche Grinsen wie weggewischt. Abspannung und Müdigkeit lag jetzt in ihren Gesichtem.
»Los, raus mit dem Kram«, kommandierte Jesse Jones.
Nick Kenton packte die Flaschen. Ein paar Manege-Diener in grün-roten Livreen bauten schon die anderen Requisiten des Kunstschützen auf. Kenton brachte sechs leere Whiskyflaschen.
Wenn er von seiner Arbeit kurz hochblickte, sah er ringsum die hellen Ovale der Gesichter. Viel mehr war vom Publikum nicht zu sehen, denn es saß im Halbdunkel, während die Manege im grellen Licht der vielen Jupiterscheinwerfer lag.
Kenton baute sie sechs Flaschen auf dem Tisch auf und steckte oben die Kerzen in den Hals. Hinter dem Tisch hatten die Manege-Diener schon den großen Kugelfang auf gestellt, denn im Gegensatz zu vielen Trickkunstschützen schoss Jesse Jones stets scharf.
Als alle Vorbereitungen getroffen waren, stellte sich Nick Kenton in die Mitte und wartete einen Augenblick, bis sich die erwartungsvolle Unruhe im Publikum gelegt hatte. Seine Finger waren leicht gespreizt, seine Arme ein wenig vom Körper abgewandt.
Er schoss mit beiden Colts gleichzeitig. Dreimal krachten zur gleichen Zeit je zwei Schüsse, dreimal verlöschten im selben Augenblick zwei Kerzen. Dünner Beifall brandete auf.
Kenton verbeugte sich. Mit der umständlichen Geschäftigkeit, die Artisten bei der Vorbereitung ihrer Nummer zeigen, knüpfte er einen dünnen, weißen Faden um einen handgroßen roten Reifen und hing ihn an dem Faden an einem Gestell auf.
Er zählte fünfzehn Schritte Abstand und zielte mit der rechten Hand lange und sorgfältig. Als der Schuss krachte, zeigte sich, dass Kenton den Faden verfehlt hatte. Der Reifen hing noch immer, nur ein ganz klein wenig vom Luftzug der Kugel geschaukelt. Kenton zielte wieder.
In diesem Augenblick krachte zwischen den Vorhängen hindurch ein Schuss. Der Faden wurde getroffen, wie man leicht an den zwei auseinander schnellenden Enden beobachten konnte, und der Reifen fiel zu Boden. Die Kapelle spielte einen Tusch, die Vorhänge flogen auseinander, Jesse Jones sprang vor und stand im Scheinwerferlicht. Applaus, Tusch, Verbeugung.
Kenton trat in den Hintergrund. Jesse Jones begann seine Nummer. Er schoss aus zwanzig Schritt Entfernung vier Assen die Farbsymbole aus der Karte. Er schoss Nick Kenton eine brennende Zigarette aus dem Mund. Er schoss sechs Kerzen in seinem Rücken aus, indem er über einen Spiegel und seine Schulter hinwegzielte. Auf seinem Gebiet gehörte er zu den größten Artisten der Welt, und er blieb den Beweis dafür nicht schuldig.
Die Nummer verlief zur allgemeinen Zufriedenheit. Jones und Kenton traten ab. Hinter dem Vorhang tupfte sich Jones den Schweiß von der Stirn und sagte:
»Räumen Sie den Kram auf, Kenton. Wenn Sie fertig sind, schminken Sie sich ab und kommen sie in meinen Wagen. Wir gehen gleich rüber zum Büro und machen den Vertrag fertig. Ich bin zufrieden mit Ihnen. Wenn Sie sich Mühe geben, so soll es an mir nicht liegen. Aus Ihnen könnte vielleicht auch noch ein ganz guter Schütze werden. Wer weiß, vielleicht verrate ich Ihnen mit der Zeit ein paar kleine Geheimnisse, wie man’s machen muss. Also bis nachher.«
»Ja, Chef«, sagte Kenton. »Vielen Dank.«
Er kümmerte sich um die Requisiten, schloss alles ordentlich ab, nachdem er sämtliche Waffen entladen und gesäubert hatte, schminkte sich ab und eilte zum Wohnwagen seines Chefs. Jones hatte sich schon umgezogen und rauchte eine lange, dünne Zigarre.
»Okay«, sagte er. »Gehen wir rüber zum Büro.«
»Ist denn da noch jemand um diese Zeit?«, fragte Kenton ungläubig.
Jones lachte.
»Bei uns hat der Arbeitstag sechzehn Stunden, Kenton. Daran werden Sie sich noch gewöhnen. Kommen Sie.«
Zusammen suchten sie sich ihren Weg durch die Dunkelheit der Nacht: Aus einigen Wohnwagenfenstern fiel Licht und erleuchtete ein knapp umgrenztes Stück des Bodens. Aber zwischen diesen Inseln aus Licht war die Dunkelheit nur um so tieffer. Kenton wunderte sich im Stillen, wie Jones in diesem Gewirr von Wohn- und Gerätewagen seinen Weg fand, ohne eine Sekunde zu zögern.
Sie kamen gerade hinter der Ecke eines Wagens hervor, als eine Gestalt, die in der Finsternis nur umrissartig zu erkennen war, vor ihnen vorbeihuschte und in der Finsternis verschwand. Einen Augenblick blieben die beiden Männer erschrocken stehen. Jones lachte gleich darauf.
»Selbst als erwachsener Mann lässt man sich doch von solchen Dingen erschrecken«, gestand er. »Der Kerl schoss aber auch wie der Blitz an uns vorüber.«
Er stieg die Stufen zu einem Wagen hinan und klopfte gegen die Tür, obgleich Kenton kein Licht in dem Wagen sah.
»Aber, Chef«, sagte der Assistent. »Da drin ist keiner. Es brennt doch kein Licht.«
»Das können Sie nicht wissen«, erwiderte Jones. »Die Johnson, ich meine die Tochter, hat an den Fenstern - Verdunklungsrollos anbringen lassen. Vielleicht will sie sich beim Geldzählen nicht beobachten lassen. Aber es sieht wirklich so aus, als ob sie nicht drin wäre. Es rührt sich nichts.«
Johnson klopfte stärker. In der Dunkelheit hinter dem Wagen wurde eine weibliche Stimme laut.
»Ja, ich komme.«
Eve Johnson tauchte links vom Wagen auf, aus einer Richtung, in der sich das Zelt befand. Sie geriet in den Lichtschein des nächsten Wohnwagens. Ihre roten Haare waren nicht ganz ordentlich frisiert, und Kenton bemerkte, dass ihr Lippenstift leicht verschmiert war.
»Ich - ich war im Zelt bei Vater«, sagte die Sekretärin. »Hallo, Mr. Jones. Was gibt es?«
»Ich möchte mit meinem neuen Mann den Vertrag machen. Das kann ich nur, wenn Sie ihn auch akzeptieren.«
»Oh, wenn er Ihnen recht ist, hat Daddy sicher nichts dagegen. Sie müssen mit ihm arbeiten, nicht wir. Kommen Sie rein, meine Herren.«
Sie war die Stufen hinangestiegen, hatte die Tür auf gestoßen und das Licht eingeschaltet. Jones betrat als erster den Wohnwagen, Kenton folgte ihm. Eve Johnson kam als letze, da sie ihre Besucher hatte vorgehen lassen. Sie bot Plätze an und setzte sich an den kleinen Schreibmaschinentisch. Als sie Papier zurechtlegte, fiel ihr Blick über die Schreibmaschine hinweg zufällig auf den Panzerschrank.
Ihre Augen weiteten sich entsetzt, ihr Mund öffnete sich und auf einmal stieg aus ihrer Kehle ein anschwellender Schrei empor. Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie über die Schreibmaschine hinweg. Kenton und Jones sprangen auf und blickten erschrocken in die Richtung, in die Eve Johnsons ausgestreckter Arm wies. Und da sahen auch sie es. Die Tür des Panzerschrankes stand offen, einige Papiere lagen davor und ein paar Geldscheine. Sie wirkten wie die Nachhut einer größeren Summe, die sich verflüchtigt hatte.
***
Phil Decker blickte auf seine Uhr. Es war neun Uhr zweiundzwanzig. Er schob Eve Johnson beinahe unwillig zurück, als sie sich dem Panzerschrank nähern wollte.
»Sie dürfen das jetzt nicht anfassen«, sagte er. »Ich muss nachher noch untersuchen, ob vielleicht ein paar Fingerabdrücke am Schrank zurückgeblieben sind, mit denen ich den Täter überführen kann. Jetzt beantworten Sie mir erst einmal ein paar Fragen.«
Eve Johnson nickte verwirrt. Sie strich sich über das widerspenstige Haar, das ihr immer wieder in die Stirn fiel. Phil rückte ihr den Stuhl zurecht und bedeutete ihr, sie möchte doch Platz nehmen. Er selbst blieb stehen.
»Was war drin?«, fragte er mit einer Kopfbewegung über seine Schulter hinweg in Richtung auf den kleinen Panzerschrank.
»Die ganze Abendeinnahme«, seufzte das Mädchen.
»Wieviel mag das gewesen sein?«
»Ich weiß es genau. Hier liegt der Zettel. Augenblick.« Sie kramte auf dem Schreibtisch und hielt schließlich ein kleines Stück Papier hoch, auf dem einige Zahlen untereinander geschrieben und zusammengezählt worden waren. »Achtzehntausendvierhundertsechzehn Dollar und siebzig Cent.«
»Immerhin«, sagte Phil lakonisch. »Es hat sich also gelohnt für den Burschen. Hoffentlich kriegen wir ihn, bevor er das meiste davon verjubelt hat. Na ja, wir werden ja sehen.«
Er drehte sich um und ging auf Zehenspitzen zur Tür. Eve Johnson beobachtete ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen. Er blieb einen Augenblick regungslos stehen. Plötzlich riss er die Tür auf.
Nick Kenton stand vor der Tür.
»Ich wollte gerade anklopfen«, sagte er.
»Natürlich«, nickte Phil Decker. »Kommen Sie rein, Mann. Was wollen Sie?«
»Ich habe etwas gesehen, Sir. Etwas, das vielleicht mit dem Diebstahl zusammenhängt.«
»Das ist ja interessant. Was denn?«
»Nach unserer Nummer ging Mr. Jones mit mir hier zum Bürowagen, weil er den Vertrag mit mir fertig machen wollte…«
»Wieso? Sind Sie neu hier?«, fiel ihm Phil ins Wort.
»Ja, Sir. Der bisherige Assistent hat einige Brandwunden erlitten bei der Bekämpfung des Feuers in Scranton. Er muss für mindestens sechs Wochen ins Krankenhaus. Außerdem hat er gesagt, er wäre dankbar, wenn ihn Mr. Jones bei der Gelegenheit aus dem Vertrag entlassen könne, jetzt, da er sich doch sowieso nach einem Ersatz umsehen muss. Er möchte heiraten und einen Job in einer Stadt annehmen, wo er bleiben kann. So jedenfalls hat es mir Mr. Jones erzählt, Sir.«
Nick Kenton hatte mit einem leicht unterwürfigen Tonfall gesprochen. Phil lächelte belustigt.
»So so…«.murmelte er. »Also nach Ihrem Auftritt gingen Sie mit Mr Jones hier zum Bürowagen. So weit waren wir. Was nun?«
»Hier, dicht vor dem Office-Wagen, Sir, huschte plötzlich jemand an uns vorüber. Er kam vom Büro her, Sir. Aber ich kann natürlich nicht'beschwören, ob er hier drin war.«
»Haben Sie den Mann erkannt?«
»Nein, Sir. Es war viel zu dunkel. Ich meine aber, er hätte die Livree der Manege-Diener getragen. Ganz sicher bin ich freilich nicht. Es war mir nur so, als hätte ich die goldenen Knöpfe aufblitzen sehen, die sich an den Livreen befinden. Entschuldigen Sie, Sir, ich dachte…«
»Ja, ja, natürlich. Das ist ein wertvoller Hinweis. Um wie viel Uhr mag es gewesen sein, als Sie den Mann sahen?«
»Sir, es muss genau neun Uhr gewesen sein.«
»Woher wissen Sie das so genau?«
»Als Mr. Jones mir sagte, dass wir gleich zum Büro gehen wollen, sah ich auf die Uhr und fragte, ob denn so spät noch jemand hier sein würde. Da war es eine Minute vor neun. Und da gingen wir aber auch schon. Es muss also ziemlich genau neun gewesen sein, als wir den Mann sahen.«
»Sie sagen; den Mann. Sind Sie denn sicher, dass es ein Mann war?«
»Nein, Sir. Ich dachte nur wegen der goldenen Knöpfe…«
»Ach so, ja. Miss Johnson, gibt es auch weibliche Mitglieder des Personals, die eine solche Livree tragen?«
»Nein.«
»Hm… Na ja, das Ganze sieht ohnehin nach Männerarbeit aus. Vielen Dank, Mister - eh, wie war doch der Name?«
»Kenton, Sir. Nick Kenton.«
»Ja, also vielen Dank, Mr. Kenton. Noch etwas?«
»Nein, Sir.«
»Gut, dann können Sie wieder gehen. Ihr Hinweis war mir sehr wertvoll.«
Kenton verbeugte sich, die Mütze in der Hand. Er verließ den Wohnwagen. Phil Decker sah ihm durch die offene Tür nach, bis er in der Finsternis zwischen den nächsten beiden Wagen verschwunden war. Danach schloss er die Tür und wandte sich wieder Miss Johnson zu.
»Wer hat die Schlüssel zum Panzerschrank?«, fragte er.
»Einen hat meine Mutter und einen mein Vater.«
»Sie selbst haben keinen?«
»Nein.«
»Existiert außer den beiden aufgeführten noch ein dritter?«
»Nein, bestimmt nicht.«
»Wann wurde die Einnahme in den Schrank geschlossen?«
»Kurz vor acht. Meine Mutter nimmt immer selbst die Abrechnung mit den einzelnen Kassen vor und bringt das Geld anschließend zu mir. Wir zählen es zusammen noch einmal, prüfen die einzelnen Abrechnungen und schließen das Geld in den Panzerschrank. Meine Mutter hat die Schlüssel ständig an einem silbernen Kettchen um den Hals hängen. Für sie ist es schon fast eine Art Schmuck. Den Schlüssel mit dem Kettchen hing ihr mein Vater nämlich am Hochzeitstage um.«
Phil Decker nickte stumm. Er hielt Eve Johnson schweigend die Zigarettenschachtel hin, reichte ihr Feuer und bediente sich selbst.
»Dass es ein Fremder war, erscheint unwahrscheinlich«, murmelte er. »In diesem Gewirr von Wagen hätte ein Fremder schwerlich den richtigen Wagen gefunden, schon gar nicht in der Dunkelheit. Alles deutet vielmehr darauf hin, dass es jemand von der Truppe war - entweder von den Artisten oder von den Arbeitern. Miss Johnson, wann haben Sie den Wohnwagen verlassen?«
»Präzise um fünf Minuten vor neun.«
»Genau? Woher wissen Sie das so genau?«
»Ich gehe jeden Abend punkt fünf Minuten vor neun hinüber zum Zelt. Gegen neun ist nämlich Pause, und da bespricht Vater gern mit mir den Ablauf der ersten Programmhälfte. Ich stenografiere seine Änderungsvorschläge und Einfälle.«
»Wie lange dauert das?«
»Bis neun Uhr zwanzig.«
»Wieso waren Sie dann heute Abend schon kurz nach neun wieder hier?«
»Vater hatte keine Zeit. Irgendwas ist mit einem Pferd. Er war mit dem Tierarzt im Stall. Da ging ich zurück zum Wagen, weil ich noch ein paare eilige Briefe schreiben wollte.«
»Begegneten Sie jemandem?«
»Nein. Außer Beppo.«
»Dem Clown?«
»Ja. Er kam vom Zelt, von seinem Auftritt. Ich wundere mich oft, wie der alte Mann das noch immer schafft. Er ist gut an die siebzig.«
Phil Decker rauchte eine ganze Weile schweigend, mit fast geschlossenen Augen. Miss Johnson sah, dass er konzentriert über irgendetwas nachdachte. Schon wollte sie das lange Schweigen brechen, da sagte Phil plötzlich:
»Miss Johnson, gehen Sie doch bitte mal zu Ihrer Mutter und danach zu Ihrem Vater. Stellen Sie fest, ob beide noch den Schlüssel zum Panzerschrank haben.«
»Ja, Mr. Decker. Bleiben Sie hier?«
»Wenn Sie nichts dagegen haben?«
»Selbstverständlich nicht. Ich wollte nur wissen, ob ich den Wagen abschließen muss. Ich werde ihn jetzt jedesmal abschließen, wenn ich mal rausgehe.«
»Hatten Sie das vorhin nicht getan?«
»Nein. Ich habe das früher nie getan. Der Wagen stand immer offen. Wirklich wichtige Dinge lagen verschlossen im Panzerschrank, den ich für absolut sicher hielt. Warum hätte ich da abschließen sollen? Ich glaube, keiner schließt seinen Wagen ab. Jedenfalls habe ich noch nie gemerkt, dass jemand den Wagen abgeschlossen hatte. Das ist bei uns nicht üblich.«
»Hm… Trotzdem ist es vielleicht besser, wenn Sie es in Zukunft tun, Miss Johnson. Jetzt kümmern Sie sich bitte einmal um die Schlüssel.«
»Ja, Sir.«
Sie verließ den Wagen. Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, da zog Phil Decker schnell ein kleines Etui aus seinem Jackett. Er zog den Reißverschluss auf und entnahm einen Pinsel und eine kleine Flasche, in der sich ein feines Pulver befand.
Ein paar Minuten später hatte er bereits alle vorderen Partien des Panzerschranks mit dem Pulver eingepinselt. In der Höhe des Türschlosses wimmelte es von Fingerabdrücken, die deutlich hervortraten.
Phil nahm eine Klebefolie nach der anderen, drückte sie auf die Abdrücke und zog sie wieder ab. Nunmehr befand sich der Abdruck auf der Klebeseite der durchsichtigen Folie, und als er diese der Reihe nach auf ein paar mitgebrachte weiße Karten drückte, waren die Abdrücke bis in alle Ewigkeit gesichert. Der G-man arbeitete schnell und gewandt. Als er sämtliche brauchbaren Abdrücke sichergestellt hatte, wischte er den Schrank mit einem Taschentuch wieder ab, steckte Karten und Etui ein und setzte sich, mit einer Zigarette versehen, in den Drehstuhl hinter Miss Johnsons Schreibtisch. Nim dauerte es nicht mehr lange, bis die rothaarige Tochter des Zirkusdirektors zurückkam. Ihre Wangen waren getötet, ihr Atem ging stoßweise.
»Mutter hat ihren Schlüssel verloren«, keuchte sie aufgeregt. »Sie hat es gerade erst entdeckt, als ich sie danach fragte. Das Kettchen muss gerissen sein. Sie hat nichts davon gemerkt.«
Phil Decker war auf gestanden. Er sah sinnend auf die Glut seiner Zigarette.
»Das war ja wohl zu erwarten«, murmelte er. »Übrigens, Miss Johnson, gibt es irgendwelche Unterlagen, aus denen man ersehen kann, wer im Jahre 1943 hier bei Ihren Eltern beschäftigt war?«
Eve Johnson war wieder zu Atem gekommen. Jetzt runzelte sie die Stirn und sah Phil verständnislos an.
»1943?«, wiederholte sie gedehnt.
»Ja, 1943. Wenn es solche Unterlagen gibt, suchen Sie sie mir bitte bei Gelegenheit einmal heraus. Ach so, ja, noch etwas. Sagen Sie mir bitte der Reihe nach, wer in den umliegenden Wohnwagen lebt.«
Er stellte sich schon an die Tür und zeigte der Reihe nach auf die Wagen. Miss Johnson zählte die Namen ihrer Bewohner auf. Decker machte sich eine Skizze und notierte. Als er fertig war, klappte er das Notizbuch zu und sagte:
»Das wäre einstweilen alles. Übrigens -der Täter muss ein ganz raffinierter Bursche gewesen sein. Er hat den Panzerschrank hinterher abgewischt. Ich habe nicht einen einzigen Fingerabdruck finden können. Gute Nacht, Miss Johnson. Angenehme Ruhe. Und wenn Sie wieder mal ein Rendezvous mit Tec-Man Earthy White haben, soll er seinen ölverschmierten Kittel ausziehen. Das gibt Flecken, da.«
Phil Decker zeigte auf einen dunklen Fleck an der Hüfte von Miss Johnsons hellem Rock. In seinen Augen blitzte ein ironisches Lächeln. Er drehte sich schnell um und sprang leichtfüßig die Stufen vom Wohnwagen hinab. Eine Sekunde später hatte ihn schon die Dunkelheit verschluckt.
***
Phil Decker huschte fast lautlos zwischen den Wagen hindurch. Er musterte die Umgebung. Er drückte sich in den Schatten eines Wagens, als er hohe, fistelnde Stimmen in eigentümlichen Sing-Sang, erklingen hörte. Gleich darauf marschierten die sechs Chinesen durch den Lichtschein, der aus dem Fenster eines Wagens fiel. Sie redeten alle gleichzeitig.
Der G-man wartete, bis die Chinesen verschwunden waren. Als er danach seinen Weg fortsetzen wollte, quietschte ganz in seiner Nähe eine Tür. Abermals drückte er sich zurück in den Schatten und wartete. Nur wenige Schritte von ihm entfernt ging langsam die Tür eines Wagens auf, der nicht erleuchtet war. Decker konnte die Wagennummer 23 erkennen. Dieser Wagen gehörte zu einem der Stars der Truppe, Juanita Marsari, todesmutiger Trapezakt oder so, hieß es im Programm, das Phil auswendig gelernt hatte.
Die Artistin konnte nicht in ihrem Wagen sein, denn um diese Zeit war ihr großer Auftritt. Trotzdem war es zweifellos die Tür zu ihrem Wagen, die von innen auf geschoben wurde.
Phil hielt den Atem an. Seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Von drüben, vom Zelt her, hallte der dumpfe Trommelwirbel herüber, mit dem der tollkühnste Akt am Trapez eingeleitet wurde. Die Marsari war also dicht vorm Ende ihrer Nummer.
Jetzt tauchte eine Gestalt in der offenen Tür des Wohnwagens auf. Ein Mann huschte auf leisen Sohlen die Stufen herunter, drückte die Tür zu und sah sich misstrauisch um. Decker presste sich eng gegen die Wand des Werkzeugwagens, in dessen Schatten er stand.
Die Gestalt lief davon. Aber auch sie musste den Lichtschein aus dem Fenster passieren, das vorhin schon die Chinesen erleuchtet hatte. Decker wartete gespannt auf diesen Augenblick. Da, jetzt war es soweit.
Nick Kenton, der Assistent des Kunstschützen. Decker hatte ihn deutlich erkannt. Obgleich der Mann nur eine halbe Sekunde im Schein des Lichts aus dem nächsten Wohnwagen gestanden hatte.
Decker schlenderte weiter. Es war nicht die einzige Beobachtung gewesen, die er in jener halbe Stunde gemacht hatte, seit Eve Johnson in ziemlicher Verwirrung am Bürowagen zurückgeblieben war.
Er ging ins Zelt. Ralley, den Stallmeister, der zugleich so etwas wie der unmittelbare Vorgesetzte aller Zirkusarbeiter war traf er vor dem Käfig der Eisbären.
»Hallo, Mr. Ralley«, sagte Decker, schob sich mit dem Zeigefinger den Hut in die Stirn und grinste leutselig. »Eine interessante Sache, so ein Zirkus.«
»Finden Sie?«, erwiderte Ralley mürrisch. »Mir hängt’s zum Halse heraus.«
»Warum suchen Sie sich dann nicht einen anderen Job?«
»Fragen Sie mal einen Beamten, warum er dreißig oder vierzig Jahre lang jeden Morgen zur selben Zeit denselben Weg geht, um sich auf denselben Stuhl zu setzen. Reine Gewohnheit.«
»Wie lange machen Sie denn das schon?«
»Hier? Den Stallmeister?«
»Ja.«
»Warten Sie mal«, brummte Ralley. »Da muss ich anfangen zu rechnen… Also 26 habe ich hier angefangen. Dann kam die Wirtschaftskrise, und mit dem Zirkus war es vorbei. Im Jahre 34 hat die Familie Johnson wieder angefangen. Damals lebten nämlich noch zwei Brüder, Bill und Jack. Die machten den Laden zusammen mit Wellington, was jetzt der Chef ist. Im selben Jahr fing ich bei ihnen wieder an. Als Stallbursche. Na ja, dann ging’s mit dem Unternehmen aufwärts. Es muss 39 oder 40 gewesen sein, wie ich Stallmeister wurde. Da lebte Bill schon nicht mehr. Tödlicher Unfall - wie das eben bei Artisten manchmal geht.«
Decker bot Zigaretten an. Ralley bediente sich.
»Dass sind ja schon allerhand Jahre«, murmelte Phil. »Runde Zwanzig Jahre Stallmeister. Da müssen Sie doch allerhand von der Welt gesehen haben -oder?«
Ralley lachte knapp. Ein paar vorbeieilende Stallburschen trauten ihren Augen nicht. Der Boss lachte. So etwas hatten sie seit Jahren nicht erlebt.
»Gesehen«, wiederholte der Stallmeister ironisch. »Was man so sieht. Viel ist es nicht. Heute hier, morgen da. Übermorgen dort. Das hört sich immer so schön an. Aber während der Fahrt ist man froh, wenn man ein Nickerchen machen kann. Und wo man auch ankommt, gleich geht’s an die Arbeit.«
»Ja, jeder Job hat seine zwei Seiten«, seufzte Decker mitfühlend.
»Da haben Sie wirklich ein wahres Wort gesprochen«, nickte Ralley.
»Sagen Sie, Mr. Ralley, es fällt mir nur gerade so ein - kennen Sie Bloomington? Eine kleine Stadt in Indiana. Es fällt mir nur deshalb ein, weil ich da in der Nähe geboren bin. Und während des letzten Weltkrieges war mal ein großer Zirkus da. Waren das nicht die Johnson Brothers? Oder irre ich mich?«
»Bloomington?«, wiederholte Ralley. »Kann schon sein. Wissen Sie, ich kann beim besten Willen nicht den Namen von jedem Nest behalten, wo wir schon unser Zelt aufgeschlagen hatten. Möglich ist’s schon.«
»Da war doch noch so eine komische Geschichte«, murmelte Phil mit gerunzelter Stirn, als ob er sich alle Mühe geben müsse, um sich an eine längst vergangene Episode erinnern zu können. »Eine Frau war da zu Hause und starb plötzlich oder verunglückte oder was weiß ich. Und die Artisten gingen alle mit zur Beerdigung. Das ging damals natürlich durch die Zeitungen in der ganzen Umgebung. Denn so eine Beerdigung sieht man in so einer kleinen Stadt natürlich nicht alle Tage.«
»He, warten Sie mal«, rief Ralley. »Jetzt haben Sie mich auf den Trichter gebracht. Den Namen der Stadt habe ich vergessen. Aber die Sache mit der Frau, die weiß ich noch, als ob’s gestern erst gewesen wäre. Die Orsini. Mann, das war eine Frau. Was die am Trapez leistete, hat ihr noch keine wieder nachgemacht. Menschenskind, war das ein Empfang in ihrer Heimatstadt. So müssen die Leute früher ihre Königinnen empfangen haben. Die ganze Stadt stand Kopf. Und als die Orsini abends auftrat, wollte der Applaus gar nicht wieder aufhören. Ich glaube, das war der glücklichste Augenblick in ihrem Leben. Zwei oder drei Tage später hieß es auf einmal, die Orsini wäre tot. Keiner hat’s glauben wollen. Und der Chef - du lieber Himmel. Der war eine ganze Woche ungenießbar. Nicht nur, weil ihm die beste Nummer im Programm fehlte. No, so ein nüchterner Kaufmann ist er nun wieder nicht. Es tat ihm richtig in der Seele Leid, dass sie hatte sterben müssen, wo sie noch gar nicht den Höhepunkt ihrer Karriere erreicht hatte.«
Phil Decker trat sorgsam eine Zigarette aus. Ralley kratzte sich hinter dem linken Ohr. Seine harten Augen hatten auf einmal einen schwärmerischen Ausdruck angenommen.
»War die Orsini verheiratet?«, fragte Phil.
»Wo denken Sie hin. Mit dem Trapez war die verheiratet, ja. Da war irgendeine Geschichte mit Jones, dem Kunstschützen, der war damals auch gerade bei uns, aber das war nichts Ernsthaftes. So ein kleiner Flirt, wie es sich eben manchmal ergibt. Und da muss auch jemand in der Stadt gewesen sein, ein alter Jugendfreund oder so was. Am ersten Tag bekam sie einen Strauß Rosen. Mr. Decker, wenn Sie je so einen Strauß gesehen haben, will ich ab sofort wieder Stallbursche sein.«
»Den bekam sie von einem Vereinter? Nicht vielleicht vom Bürgermeister?«
»Wo denken Sie hin. No, der kam von einem alten Jugendfreund, das weiß ich genau. Als die Orsini den kleinen Umschlag aufriss, der dabei war, stand ich zufällig ganz in der Nähe. Sie wurde abwechselnd rot und blass. Ich bin ja sonst vielleicht ein dummer Kerl, Mr. Decker, aber wenn’s bei einer Frau gezündet hat, das sehe ich auf den ersten Blick. Die Örsini hatte den Mann auch nicht vergessen, wer ihr die Rosen schickte, das war mir sofort klar.«
»Sie hat aber nicht darüber gesprochen, was?«
»Natürlich nicht. Die sprach ja überhaupt nie über sich selbst.«
Ralley sah auf seine Uhr. Er erschrak.
»Meine Güte. Die Vorstellung ist gleich vorbei. Jetzt muss ich aber an die Arbeit.«
»Eine kleine Bitte noch, Mr. Ralley. Sorgen Sie doch bitte dafür, dass alle Leute vom technischen Personal nachher in der Manege sind, ja? Sobald jeder seine Arbeit getan hat. Ich muss ein paar Fragen stellen.«
»Ist gut, Mr. Decker. Ich werde den Verein zusammentrommeln. Meinen Sie etwa, dass der Brandstifter einer von meinen Jungens ist?«
Phil zuckte mit den Schultern.
»Ich weiß es nicht. Aber es wäre möglich.«
Ralley schnaufte. Seine Augen blitzten. Er hob seine gewaltigen Fäuste und schüttelte sie drohend.
»Wenn ich den Kerl erwische«, röhrte er, »dem breche ich sämtliche Knochen im Leibe, dem elenden Halunken.«
Phil beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Der wäre imstande und tut so etwas, dachte er.
***
»Ein Gewehr?« wiederholte Phil verdutzt.
»Jawohl, ein Gewehr«, schnaufte Johnson wütend. »Eine richtige Winchester. Ein Andenken von meinem Großvater. Sie müssen sich doch erinnern können, dass die Waffe an der Wand hinter meinem Schreibtisch hing, als Sie bei mir im Office waren.«
Phil runzelte die Stirn. »Ich bin nicht sicher«, meinte er. »Aber mir ist so, als hätte ich ein Gewehr an der Wand hängen sehen. Wann haben Sie die Winchester das letzte Mal an der Wand hängen sehen?«
»Kurz vor halb acht, als ich rüberging zur Vorstellung.«
»Wer war im Wagen, als sie gingen?«
»Nur meine Tochter.«
Phil drehte sich um. Zusammen mit dem Zirkusdirektor, dessen Gattin und der Tochter hielt er sich im Bürowagen auf. Gerade hatte ihm Direktor Johnson mit zorngerötetem Gesicht berichtet, dass nicht nur der Panzerschrank ausgeraubt sei, sondern dass ihm auch ein Gewehr aus seinem Arbeitszimmer gestohlen wurde.
»Miss Johnson«, sagte Phil, »haben Sie zwischen halb acht und neun den Wagen einmal verlassen, und sei es auch nur für einen kurzen Augenblick gewesen?«
»Nein. Ich war immer hier bis fünf Minuten vor neun, bis ich rüber zum Zelt ging.«
»Es ist also völlig ausgeschlossen, dass zwischen dem Weggang Ihres Vaters und dem Zeitpunkt, da Sie selbst den Wagen verließen, jemand hätte unbemerkt ins Arbeitszimmer Ihres Vaters eindringen können?«
»Das ist völlig unmöglich. Ich hätte ihn auf jeden Fall sehen müssen.«
»Wie steht es mit den Fenstern in Ihrem Zimmer?«
»Die sind nur von innen zu öffnen«, raunzte der Zirkusdirektor unfreundlich. »Ich möchte wissen, warum man hier schon die Polizei auf dem Halse sitzen hat, wenn sie nicht einmal verhüten kann, dass solche Dinge passieren.«
Phils Gesicht zeigte keine Bewegung. Er ging nach hinten und prüfte die beiden Fenster im Arbeitszimmer des Direktors sorgfältig, bevor er wieder nach vorn zurückkehrte.
»Die Fenster sind geschlossen«, gestand er. »Es gibt auch keine Anzeichen dafür, dass sie jemand von außen geöffnet hätte. Dazu hätte mindestens ein Bohrloch mit einem durchgeführten Draht oder so etwas vorhanden sein müssen. Das ist ja die verrückteste Geschichte, die ich je erlebt habe. Seit wann interessieren sich denn Einbrecher nicht nur für Geld, sondern auch schon für alte Gewehre?«
Phil steckte sich eine Zigarette an und rauchte schweigend. Er sah nachdenklich auf seine Fußspitzen. Das Gespräch, das zwischen den einzelnen Mitgliedern der Familie Johnson aufflackerte, hörte er nicht. Ihn beschäftigte ein bestimmtes Problem, dessen Lösung ihm nicht einfallen wollte. Nach einiger Zeit schrak er aus seiner-Versunkenheit auf und murmelte:
»Ich muss noch einiges erledigen. Gute Nacht…«
Bevor die anderen zu einer Erwiderung gekommen waren, hatte er den Bürowagen auch schon verlassen. Tief in Gedanken versunken, suchte er sich seinen Weg durch das Gewirr der vielen Wagen hinüber zum Zelt.
Schon als er noch fünf oder sechs Schritte vom Wagen entfernt war, hörte er die laute Stimme des Messerwerfers. Aber erst als er näher herangekommen war, konnte er sie verstehen.
»… das kannst du dir merken. Glaube nur nicht, dass du mit mir machen kannst, was du willst. Ich habedeine Unterschrift, ich habe den-Vertrag. Merk dir das.«
»Du kannst ihn dir über’s Bett hängen«, kreischte eine wütende weibliche Stimme.
Phil blieb stehen. Er hatte auch die Stimme der Frau erkannt. Sie gehörte der Partnerin des Messerwerfers, der temperamentvollen Italienerin Lido Marchese, dem Mädchen mit den Glutaugen.
»Das eine sage ich dir«, ertönte die Stimme des »Schwarzen Adlers« wieder, aber jetzt war sie leiser und von Hass erfüllt. »Wenn du meine Nummer platzen lässt, bringe ich dich um. Vergiss meine Messer nicht. Ich rate dir gut. Denk an die Messer…«
Phil zuckte mit den Schultern und ging weiter. Der übliche Streit, der immer wieder einmal zwischen Artisten aufflackerte und wieder verlosch. So harmlos wie die Wutausbrüche eines kleinen Kindes. Oder doch nicht?
Er ging weiter. Auf einmal hörte er klirrende Laute. Er stutzte, da war es wieder. Ein eigentümliches nachhallendes Klirren wie von Metall gegen Metall. Phil orientierte sich, aus welcher Richtung das Geräusch kommen musste, drehte sich nach links und lief schnell, aber auf Geräuschlosigkeit bedacht, zwischen den Wagen hindurch. Als er den letzten Wagen vor dem Zelt erreicht hatte, sah er einen der Arbeiter im Licht einer brennenden Stalllaterne mit einem schweren Vorschlaghammer ausholen.
Phil sprang vor.
»Was machen Sie denn da?« rief er scharf.
Der Mann in der grün-roten Livree mit den goldenen Knöpfen ließ den erhobenen Vorschlaghammer langsam sinken. Er wandte sich um. Phil blickte in ein Gesicht, das furchtbar von Narben entstellt warf. Das linke Auge war fast geschlossen, und in dem schmalen Schlitz, den die Lider bildeten, konnte man nicht ausmachen, ob der Mann sein linkes Auge überhaupt noch besaß.
»Der Pflock hat sich gelockert«, sagte er und zeigte auf einen Metallstab, der in den Boden getrieben war zur Verspannung eines Haltetaus.
Ich dem trüben Licht erkannte Phil erst jetzt den matt schimmernden Metallstab. Er atmete erleichtert auf. Was hatte er auch erwartet? Sah er schon hinter jeder Kleinigkeit, die er wahrnahm, etwas Böses, Gefährliches, Ungesetzliches? Gingen denn schon die Nerven mit ihm durch?
»Ich wollte Sie nicht stören.«
Er drehte sich um und wollte weitergehen, als ihm etwas einfiel. Über die Schulter rief er zurück:
»Wenn Sie fertig sind, kommen Sie bitte in die Manege.«
»Ich weiß schon«, rief der Mann und holte bereits wieder aus.
Phil ging weiter. Gleich darauf dröhnten wieder die wuchtigen Hammerschläge hinter ihm.
Phil warf die kaum angezündete Zigarette weg, trat sie sorgfältig aus und lief quer über den Platz zu der Stelle, wo sein Cadillac mit dem Wohnwagenanhänger stand. Er knipste das Licht an, zog die Vorhänge zu und schloss die Tür. Mit ein paar Handgriffen hatte er das Kurzwellensendegerät betriebsfertig. Er stülpte die Kopfhörer über, drehte an ein paar Knöpfen und stellte die richtige Frequenz ein. Seine rechte Hand zuckte rhythmisch im Gefolge der Morsezeichen.
d-e-c-k-e-r r-u-f-t w-a-s-h-i-n-g-t-o-n b-i-t-t-e k-o-m-m-e-n Er wiederholte den Ruf einmal und morste seine geheime Kennummer. Gleich darauf zirpte die Antwort durch die Kopfhörer, die ihn aufforderte, seine Meldung zu senden. Er klopfte wieder auf die Taste.
f-e-s-t-s-t-e-l-l-e-n w-e-r 4-3 a-l-s z-i-r-k-u-s b-l-o-o-m-i-n-g-t-o-n w-a-r r-i-e-s-i-g-e-n r-o-s-e-n-s-t-r-a-u-ß a-n o-r-s-i-n-i s-c-h-i-c-k-e-n l-i-e-ß s-c-h-e-i-n-t j-u-g-e-n-d-f-r-e-u-n-d d-e-r o-r-s-i-n-i g-e-w-e-s-e-n z-u s-e-i-n e-n-d-e Er wartete die Bestätigung ab, packte das Gerät wieder ein und schloss den schweren Koffer ab. Auch die Tür seines Wohnwagens, der aus Leichtmetall bestand, verschloss er sorgfältig.
Ein paar Minuten später betrat er die Manege. Zwei Dutzend Arbeiter und Stallburschen standen in Gruppen beieinander. Ralley hockte auf der Brüstung einer Loge und rauchte eine Zigarette. Phil ging zu ihm und wechselte ein paar Worte mit dem Stallmeister.
»Okay«, sagte Ralley. »Ist es gleichgültig, in welcher Reihenfolge?«
»Vollkommen gleichgültig. Die Hauptsache, wir übersehen keinen.«
»Ich werde aufpassen, Czubiak, kommen Sie her.«
Aus der Gruppe der Männer löste sich ein kleiner, drahtiger Kerl mit verfilztem, schwarzem Haar, der einen intensiven Geruch nach Stall und Tieren ausströmte. Er hatte seine Kappe in die Hand genommen und war ehrerbietig zwei Schritte vor der Loge stehen geblieben.
»Kommen Sie bitte näher heran«, sagte Phil. »Die anderen brauchen nicht zu hören, was wir miteinander zu besprechen haben. Sie waren mit ihn Scranton?«
»Ja, Sir.«
»Wo waren Sie, als der Brand ausbrach?«
»Bei den Lipizzanern, Sir. Ich habe ihnen den Kopfschutz und das Geschirr abgenommen, als jemand laut brüllte: Feuer.«
Seine Aussprache hatte den rauhen Akzent eines Slawen. Aber seine Antworten kamen rasch und ohne jene Pausen, die entstehen, wenn sich jemand erst eine Antwort gründlich überlegt.
»Wie gefällt Ihnen Miss Marchese?«, fragte Phil und ließ den Mann nicht aus den Augen.
Ratlosigkeit malte sich in dem tief gebräunten Gesicht. Offene-Verwunderung stand auch im Gesicht des Stallmeisters.
»Wie mir gefällt Miss Marchese?«, wiederholte der Arbeiter in falscher Wortstellung. »Gut, Sir. Eine sehr schöne Dame! Aber nichts für einen Arbeiter wie mir bin.«
Phil unterdrückte ein Lächeln.
»Kennen Sie einen unter Ihren Kollegen, der besonders für Miss Marchese schwärmt oder richtig in sie verliebt ist?«
Über das Gesicht des eingewanderten Tschechen ging ein breites Grinsen.
»Oh, Sir, alle wissen, dass Rack Bruce sehr verhebt ist in schöne Dame. Er steht immer und guckt durch Loch im Vorhang, wenn Miss Marchese ist im Auftritt.«
»Wie stehen Sie zu dem Clown Beppo?«
»Oh, alle mögen Beppo. Beppo ist guter Mensch, Sir. Hat nie nich ein böses Wort, Sir.«
»Wo waren Sie heute Abend zwischen neun und halb zehn?«
»Oh, Sir, weiß ich nicht. Immer im Zelt, während ganze-Vorstellung. Ich bin Manegenwache, was aufpassen…«
Ralley unterbrach ihn, indem er zu Phil gewandt sagte:
»Czubiak ist einer meiner zuverlässigsten Leute. Deshalb habe ich ihn zusammen mit Snyder, dem Schotten, als Manegenwache während der Vorstellung eingeteilt. Die beiden stehen rechts und links am Vorhang und haben nur aufzupassen, dass alles klar geht. Wenn mal etwas passiert, muss man ein paar Leute bereit haben die sofort eingreifen können.«
»Und diese beiden Männer dürfen ihren Posten auch in der Pause nicht verlassen?«
»Nein, Mr. Decker, sie haben bis zum Ende der Vorstellung, und zwar bis der letzte Zuschauer das Zelt verlassen hat, auf ihrem Platz zu bleiben.«
»Hm…«
Phil runzelte die Stirn und schien über irgendetwas sehr konzentriert nachzudenken. Schließlich hob er den Kopf und fragte: .
»Mr. Czubiak, Sie sind doch ein vernünftiger und - wie Mr. Ralley bestätigt - ein zuverlässiger Mann. Können Sie verstehen, dass jemand so gemein sein kann, das Zelt anzuzünden, während ein paar tausend Leute drinsitzen und die Vorstellung läuft?«
»Nein, Sir, kann ich nicht verstehen, Sir. Ist sich ganz große Gemeinheit, Sir.«
»Czubiak, wenn Sie nun wüssten, wer es gewesen ist, was würden Sie dann machen?«
»Würde ich es sofort Mr. Ralley melden, Sir.«
Die Antwort kam so prompt und wie aus einer Pistole geschossen, dass Phil nicht im Leisesten an ihrem Wahrheitsgehalt zweifelte. Er nickte zufrieden und bat:
»Schicken Sie doch bitte diesen Bruce her, ja? Sie können schlafen gehen, Mr. Czubiak. Ach ja - halten Sie jedoch ein bisschen die Augen auf, ja? Wenn Sie irgendetwas Auffälliges beobachten, berichten Sie es sofort Mr. Ralley. Vielen Dank.«
Der Tscheche knallte die Hacken zusammen, was alle anwesenden Amerikaner zu einem Gelächter veranlasste. Aber Czubiak war nun einmal an europäische Formen der Ergebenheit gewöhnt. Er marschierte auf die Mitte der Manege zu, wo die anderen Männer ihn schon neugierig erwarteten.
»Sagen Sie mal«, brummte der Stallmeister, »warum fragen Sie nach der Marchese und nach Beppo? Hat denn das etwas mit dem gestohlenen Geld zu tun?«
»Ich denke schon«, murmelte Phil. »Der Dieb muss nämlich - ah, da ist ja Mr. Bruce. Entschuldigen Sie, dass wir Sie so spät noch bemühen, aber es lässt sich leider nicht ändern. Würden Sie mir einen Gefallen tun, Mr. Bruce?«
Der Stallbursche Rack Bruce mochte drei- oder vierundzwanzig Jahre alt sein. Er gehörte offepbar zu den jungen Leuten, die von einer gewissen Eitelkeit erfüllt sind. Sein welliges Haar strömte einen süßlichen Pomadenduft aus, auf der Oberlippe sprosste ein scharf ausrasierter Bart, und die Stiefel glänzten wie bei keinem anderen.
»Einen Gefallen?«, wiederholte der junge Mann unsicher. »Eh - ja, das kommt natürlich ganz darauf an, was Sie meinen, Sir.«
»Sie wissen, wer ich bin?«
»Na klar. Ein G-man.«
Phil senkte den Kopf und grinste. Er zog seine Brieftasche heraus und suchte darin herum. Schließlich fand er eine Fotografie, hielt sie schräg in das Licht des einzigen brennenden Scheinwerfers, schüttelte den Kopf, hauchte das Hochglanzfoto an und wischte es sorgfältig mit einem sauberen Taschentuch ab. Er hielt Bruce die aufgeschlagene Brieftasche mit dem Foto hin und fragte:
»Kennen Sie diesen Mann?«
Der junge Zirkusarbeiter beugte sich vor.
»Nehmen Sie das Bild ruhig heraus und treten Sie ins Licht damit«, sagte Phil. »Hier in dieser verdammten Finsternis kann man ja nichts sehen.«
Ralley sprang auf.
»Soll ich noch zwei Scheinwerfer einschalten lassen?«, fragte er diensteifrig.
»Nein, nein, danke«, brummte Phil, dem das Entgegenkommen des Stallmeisters gerade in diesem Punkte keineswegs gefiel.
Unterdessen hatte Rack Bruce bereits das Bild aus Phils Brieftasche genommen und war gehorsam ein paar Schritte zur Seite getreten in den Lichtkegel des starken Scheinwerfers.
Als er zurückkam, sagte er:
»Nein, Sir, tut mir Leid. Ich habe diesen Mann noch nie gesehen.«
Wie soll er auch, dachte Phil. Wann soll Bruce je Gelegenheit gehabt haben, den FBI-Chef von New York zu sehen? Aber seine Fingerabdrücke habe ich jetzt…
***
Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel, als die Artisten von ihrem Rundmarsch, den sie aus Reklamegründen durch Syracuse unternommen hatten,'zurückkehrten.
Phil stand am Eingang der Umzäunung, mit der der Wagenpark umgeben war, als die bunt kostümierte Schar ihren Einzug hielt. Er blickte in staubbedeckte, abgespannte Gesichter.
»Interessante Sache, so ein Zirkus, was?«, murmelte eine Stimme in Phils Rücken.
Er drehte sich um. Hinter ihm stand ein Mann von etwa dreißig Jahren. Er war schlank, hoch gewachsen und hatte ein intelligentes, markantes Gesicht. Um die Mundwinkel prägte sich ein unverkennbarer Zug von Energie aus.
»Wer sind Sie?«, fragte Phil.
Der Angesprochene berührte mit dem ausgestreckten Zeigefinger der rechten Hand wie grüßend die Hutkrempe.
»Ich heiße Peter Zoome«, erwiderte er. »Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Decker.«
Phil staunte.
»Woher kennen Sie mich, Mr. Zoome?«
»Ich habe von Ihnen gehört. Halb und halb sind wir nämlich Kollegen. Ich arbeite für Snackerton.«
»Für die bekannte Privatdetektei? Sind Sie Privatdetektiv?«
»So ist es. Ich bin im Auftag einer Versicherungsgesellschaft hier. Wegen des Brandes. Immerhin handelt es sich um die Kleinigkeit von knapp fünfzigtausend Dollar, die von der Gesellschaft auf den Tisch des Hauses gezählt werden müssen, wenn ich nicht ein Haar in der Suppe finde.«
»Verstehe«, sagte Phil. »Sie haben also ein Interesse daran, ein solches Haar zu finden?«
»Wie man’s nimmt. Mir persönlich ist die Sache völlig gleichgültig. Die Versicherung ist nur zu drei Viertel zahlungspflichtig, wie Sie sicher schon herausgefunden haben, Mr. Decker.«
»Ja, tatsächlich, das habe ich zufällig schon gehört«, lächelte Phil. »Und gerade deswegen sollte man doch annehmen, dass Johnson nicht seinen eigenen Zirkus ansteckt, wenn er nicht einmal etwas dabei verdient. Finden Sie nicht?«
»Je nachdem. Ich arbeite schon seit vier Jahren in dieser Branche, Mr. Decker. Sie glauben nicht, was ich schon erlebt habe.«
Phil ließ Peter Zoome am Zaun stehen und eilte davon. Eine Minute später klopfte er an der Tür des Kunstschützen. Eine unwillige Stimme forderte ihn zum Eintreten auf.
»Hallo«, sagte Decker und wedelte eine grüßende Geste mit der rechten Hand durch die stickige Luft in dem schlecht gelüfteten Wohnwagen. »Wie geht’s, Mr. Jones?«
Jesse Jones lag auf seinem Bett, hatte den Hemdkragen geöffnet und verschnaufte nach dem anstrengenden Rundmarsch. Phil bemerkte, dass Jones den Marsch in seinen hochhackigen Cowboystiefeln mitgemacht hatte. Es war klar, dass es ihn mehr angestrengt haben musst als jeden anderen.
»Wie mir’s geht? Die Frage behalten Sie Heber für sich. Wenn ich darauf eine ehrliche Antwort geben sollte, könnten Sie ein ganzes Schimpfwörterlexikon mitstenografieren. - Diese verdammte Hitze bringt mich noch um den-Verstand.«
»Ja, es ist ziemlich warm draußen«, gab Phil gleichmütig zu. »Würden Sie die Güte haben, mir ein paar Fragen zu beantworten, Mr. Jones?«
»Wenn es sich auf berufliche Tricks meiner Arbeit bezieht, schweige ich wie das Grab. Ansonsten fragen Sie.«
»Sind Sie verheiratet?«
»Ne, Gott sei Dank nicht.«
»Waren Sie es je?«
»Nicht das ich wüsste.«
»Wie lange arbeiten Sie schon als Kunstschütze?«
Jones stöhnte. Er knallte die geballte Päust auf die weiche Decke seines Bettes.
»Man merkt, dass Sie noch nicht lange beim Zirkus sind. Frauen und Artisten soll man nie fragen, wie alt sie sind. Und darauf läuft Ihre Frage ja letztlich hinaus. Na schön. Versprechen Sie mir, dass Sie’s für sich behalten, dann will ich Ihnen die Wahrheit sagen.«
»Alle Auskünfte, die ich dienstlich einhole, werden vertraulich behandelt, Mr. Jones«, versetzte Phil steif.
»Ich bin seit 1939 beim Zirkus. Und zwar ohne Unterbrechung. In meinem Artisten-Arbeitsbuch sind alle Unternehmen eingetragen, bei denen ich bisher aufgetreten bin. Auswendig kann ich sie Liste wirklich nicht mehr behalten.«
»Waren Sie auch schon mal bei diesem Zirkus hier? Früher?«
»O ja. Ich bin jetzt das dritte Mal bei Johnson. Das erste Mal war es irgendwann damals im letzten Weltkrieg. Das zweite Mal krachte es gerade in Korea. Halten Sie den Damen, dass jetzt nicht wieder so ein lausiger Krieg ausbricht.«
»Oh«, sagte Phil und spielte den Überraschten. »Während des letzten Weltkrieges waren Sie bei diesem Zirkus? War damals nicht diese berühmte Trapez-Artistin hier? Wie hieß sie doch? Damals machte sie unwahrscheinlich von sich reden. Ich erinnere mich dunkel, dass wir als halbe Kinder Clubs gründeten, die ihre Fotos sammelten und so.«
»Sie meinen die Orsini«, sagte Jesse Jones und erhob sich von seinem Bett. Er ging auf eine Wand zu und tippte mit dem Zeigefinger gegen ein altes, eingerahmtes Foto. »Das ist sie. Ich sage Ihnen, Decker, das war eine Frau. So was von Tollkühnheit hat’s noch nicht wieder gegeben. Manchmal haben wir uns gefragt, ob sie überhaupt normales menschliches Empfinden hatte. Gefahr, Angst, Todesfurcht - das waren Begriffe, die es in ihrem Wortschatz und im Bereich ihrer Empfindungen nicht gab. Jeder, der sie einmal gesehen hatte, prophezeite ihr einen tödlichen Unfall. Sie spielte ja geradezu mit dem Tod. Es konnte gar nicht wahnsinnig genug sein, was sie riskierte. Tja… und dann kam so ein verflucht biederes Ende.«
»Wieso?«, fragte Phil und spielte den Ahnungslosen.
»Wissen Sie das nicht? Sie starb an einem lächerlichen Gehirnschlag. Im Bett. Schon weltberühmt und trotzdem keineswegs auf dem Höhepunkt ihrer Karriere. Ich war mit zur Beerdigung.«
»Oh«, murmelte Phil und nutzte das Stichwort zu einer Frage, die er nur schwer hätte anbringen können. »Hatten Sie - eh - irgendwelche privaten Bindungen zu ihr, weil Sie mit zur Beerdigung gingen?«
»Ich? Du lieber Himmel. Ich habe ihr den Hof gemacht, wie jeder andere. Sie sah durch uns hindurch, wie man durch eine Fensterscheibe hindurchsieht. Man weiß, dass sie da ist, aber man sieht sie nicht. Ich weiß nicht, ob Sie verstehen, was ich meine.«
»Doch ich denke doch. Hm… Etwas anderes, Mr. Jones. Wo waren Sie gestern Abend in Binghamton, nachdem Miss Johnson in Ihrer Gegenwart den Diebstahl entdeckt hatte?«
»Ich bin zurück zu meinem Wagen gegangen. Eigentlich hatte ich ja mit meinem neuen Assistenten den Vertrag machen wollen. Aber daran war ja nicht mehr zu denken, nachdem Eve Johnson sah, dass der Panzerschrank ausgeraubt war.«
»Begegneten sie jemandem, als Sie zu ihrem Wagen zurückkehrten?«
»Ja. Little Joe strolchte in der Dunkelheit herum.«
»Der Liliputaner?«
»Genau der. Ich hatte den Knirps in der Dunkelheit zu spät gesehen und hätte ihn beinahe über den Haufen gerannt. Ein Glück, das das Gewehr nicht losging.«
»Was für ein Gewehr?«
»Der Liliputaner hatte ein Gewehr in den Händen. Weiß der Teufel, was der Kerl nachts mit einem Gewehr herumzurennen hat.«
»Danke schön«, sagte Phil Decker. »Ich glaube, das war’s. Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Jones.«
»Keine Ursache, Mr. Decker. Verraten Sie mir’s wenn Sie den Kerl gefunden haben, der den Brand anstiftete. Ich bin mächtig gespannt darauf, was für ein verdammter Halunke das wohl gewesen ist.«
»Ich denke, das werden wir morgen früh wissen«, sagte Phil und verließ den Wagen, bevor sich Jones von seiner Überraschung erholt hatte.
***
Der zweite Teil der Nachmittagsvorstellung lief, als Nick Kenton sich vorsichtig in den Wagenpark hineinschlich. Er kam aus dem Hauptzelt, wo er ein paar Minuten lang dem Programm zugesehen hatte. Jetzt schlich er geduckt am Zaun entlang.
Über Syracuse lag die Dämmerung. Die laue Mittagsluft war einem kühlen Westwind gewichen. Die Umrisse der Gegenstände verschwammen zu unklaren, verwaschenen Bildern.
Kenton nutzte die Dämmerung geschickt aus. Er blieb immer im Schatten der Wagen, bis er jenes Gefährt erreicht hatte, in dem zwölf Schlafgelegenheiten für eine Hälfte der Stallburschen waren. Kenton blickte sich nach allen Seiten um. Erst als er ganz sicher sein konnte, nicht beobachtet zu werden, klopfte er gegen die Wagentür.
Alles blieb still.
Kenton klopfte stärker. Seine Knöchel verursachten ein hartes Geräusch, das auch ein Schlafender nicht hätte überhören können. Trotzdem rührte sich nichts.
Nick Kenton riskierte es. Er drückte die Türklinke nieder. Mit einem leichten Quietschen ging die Tür auf. Kenton huschte hinein.
Warme, stickige Luft empfing ihn. Es roch nach Stall. Einige Betten waren sauber gemacht. Auf anderen lagen unordentlich die zerknüllten Decken. Schuhe und Stiefel standen und lagen unter jedem Bett.
Kenton wandte sich nach rechts und suchte das sechste Bett von vom. Mit ein paar raschen Schritten hatte er es erreicht. Seine Hände schoben die Decke beiseite. Er zog die Einlagen heraus. Sorgfältig tastete er die schmalen Matratzen ab. Zuletzt blickte er unters Bett, ja er schob sogar die Stiefel beiseite, um bis in die hinterste Ecke sehen zu können.
In seinem Gesicht zeichnete sich Enttäuschung ab. Unzufrieden stopfte er Matratzen und Einlagen wieder in den Rahmen. Plötzlich stutzte er. Er riss mit einer fast fieberhaften Bewegung das Kopfkissen an sich. Seine Finger drückten kräftig zu, suchten Stück für Stück ab - und da verhielt er jäh. Er knöpfte den Bezug auf, streifte ihn ab und hielt nun das rohe Kissen in der Hand. Mit dem Zeigefinger fuhr er die Naht entlang.
Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er auf einer Länge von etwa zehn Zentimetern grobe, weite Stiche fand, die mit einem schwarzen, völlig unpassenden Garn ausgeführt worden waren. Er holte ein Taschenmesser hervor, klappte es auf und zerschnitt die Fäden. Achtlos ließ er das Taschenmesser fallen.
Er setzte sich aufs Bett, packte das Kissen bei den oberen Zipfeln und schüttelte. Schaumgummistücke, die man als Einlage verwendet hatte, flatterten lautlos heraus.
Und Geldscheine. Kleine Noten, keine einzige mit einem höheren Nennwert als zwanzig Dollar. Aber es kam ein Paket zusammen, das drei Viertel des Kissens ausgefüllt haben musste. Kenton raffte das Geld zusammen.
Plötzlich war eine leise Stimme hinter ihm. Eine Stimme, die vor Wut bebte.
»Lass deine dreckigen Pfoten von dem Geld, du Lump.«
Kenton saß einen Augenblick wie erstarrt. Dann drehte er sich langsam um. Ganz langsam. Seine Hände rutschten mit gespreizten Fingern von den Geldscheinen weg, auf seine Oberschenkel und allmählich tiefer zu den Knien hin. Dabei drehte sich sein Oberkörper im gleichen Tempo mit.
Rack Bruce stand seitlich hinter ihm. Und er hatte das Taschenmesser in der Hand, das Kenton leichtsinnigerweise hatte fallen lassen. Seine dunklen Augen glitzerten, seine Lippen waren fest aufeinander gerpresst und bildeten zwei blutleere, blasse Striche in dem sonnengebräunten Gesicht.
»Was machst du an meinem Bett?«, fragte er leise.
Kenton saß noch immer. Ganz langsam kam sein Gesicht hoch. Seine Augenbrauen hatten sich leicht zusammengezogen. Über der Nasenwurzel stand eine steile Falte.
»Das müssen ungefähr achttausend Dollar sein«, sagte er, fast ohne die Lippen zu bewegen. »Jetzt möchte ich nur wissen, woher du den Schlüssel zum Panzerschrank hattest.«
Sie standen sich in einer Entfernung von knapp zwei Armlängen gegenüber. Ihre Blicke fraßen sich ineinander.
»Den Schlüssel«, höhnte Bruce. »Ich brauchte ihn nur aufzuheben. Er lag zwei Schritte neben der Treppe zum Bürowagen. Und der Wagen war unbesetzt. Die Gelegenheit war günstig. Ich wusste, dass die Abendeinnahme im Panzerschrank sein musste - hätte ich eine solche Gelegenheit vielleicht Vorbeigehen lassen sollen?«
Kenton nickte ernst.
»Ja, du Dummkopf. Das hättest du. Eine Gelegenheit zum Diebstahl ist immer auch eine Freikarte fürs Gefängnis. Es kommt nur darauf an, ob man sie gebraucht. Leg das Messer weg.«
Bruce verzog das Gesicht, dass seine blitzenden Zähne sichtbar wurden.
»Du möchtest wohl, dass ich dir die Hälfte abgebe, was?«
Kenton blies verächtlich die Luft durch die Nase.
»Kein Interesse«, sagte er.
»Ich hätte dir auch nichts abgegeben. Was nützt einem Toten schon Geld, he?«
Kentons Augen wurden hart. Die Pupillen zogen sich zusammen, bis sie winzige schwarze Punkte waren.
»Leg das Messer weg«, wiederholte er. Seine Stimme war kaum zu hören.
Irgendwo summte eine Fliege. Sie suchte den Weg ins Freie und surrte immer von neuem gegen die Fensterschiebe. In der tiefen Stille klang ihr schwaches Surren wie ein störender Lärm.
Bruce ließ seinen Gegner nicht aus den Augen. Er tastete mit der linken Hand unsicher in der Luft herum. Kenton riskierte einen schnellen Blick nach links. Im gleichen Augenblick hatte Bruce die Pferdepeitsche auch schon zwischen den Fingern.
»Du kommst hier nicht mehr lebend raus«, sagte er. Und trotz des furchtbaren Inhalts dieser Worte klang seine Stimme zum ersten Mal wieder normal. Es war ihr keine Erregung und kein Gefühl anzuhören. Sie klang, als hätte er die Uhrzeit gesagt.
Langsam ging Bruce zwei Schritte zurück. Er riskierte nichts, nicht einmal ein Stolpern. Bevor er einen Schritt tat, tastete er mit dem Bein hinter sich den Boden ab. Als er weit genug von Kenton entfernt saß, beschrieb der rechte Arm ganz langsam einen Bogen nach hinten. Die Peitschenschnur züngelte über den Fußboden.
Dann schlug er zu.
Kenton bekam die dünne Lederschnur quer über den Hals und die Brust. Auf der nackten Haut bildete sich sofort eine leichte Platzwunde, aus der Blut sickerte. Er stand auf. Nicht eine Sekunde, nicht einen Herzschlag lang ließ er Bruce aus den Augen.
»Du bist nicht einmal ein Gangster«, sagte er ruhig. »Du bist nur ein großer Dummkopf.«
Bruce gurgelte wütend ein paar Schimpfwörter hervor, während er von neuem ausholte. Wehrlos und ungedeckt stand Kenton vor ihm. Aber er stand nicht mehr. Er kam heran.
Bruce holte aus und schlug zu Über Stirn, Augenbraue und Wange hinweg verlief das zweite Mal, das die Peitsche hinterließ.
Aber Kenton ging weiter auf Bruce zu. Bruce wurde unsicher. Diese unmenschliche Härte seines Gegners brachte ihn in Raserei. Er hieb unkontrolliert mit der Peitsche durch die Luft, während er schon rückwärts den gleichen Abstand zu halten suchte.
Als der Dieb zum vierten Male ausholte, hob Kenton sacht den linken Arm. Bruce schlug zu. Die Peitsche schnellte vor, die Schnur züngelte in unheimlicher Geschwindigkeit um Kensons Arm. Er drehte seine Hand im entgegengesetzten Sinne und wickelte sich somit selbst die Peitschenschnur um den Arm.
Ein kräftiger Ruck - und Kenton war jetzt im Besitz der Peitsche. Er blieb stehen, wickelte sich die Schnur ab und warf die Peitsche hinter sich. Bruce hatte sich halb geduckt. Das Messer war aus seiner linken in die rechte Hand übergewechselt. Steil stand die große Klinge im Heft.
Kenton trat wiederum einen Schritt vor. Im gleichen Augenblick stürmte Bruce nach vorn - den Messerarm weit vorgestreckt.
Es ging unglaublich schnell. Kenton sprang zur Seite. Der Arm seines Gegners stieß dicht neben seinem Oberkörper vorbei ins Leere. Kenton warf seinen Arm darüber hinweg und zog ihn unter . dem Schultergelenk des Gegners wieder hindurch. Im selben Augenblick drehte er sich mit dem Oberkörper, stemmte das rechte Bein vor und schlug mit der linken Eaust nach.
Bruce stieß einen spitzen Schrei aus. Das Messer entfiel seiner Hand. Er selbst, wurde nach vorn und zu Boden geschleudert. Kenton riss das Messer an sich, klappte die Klinge ein und bückte sich nach seinem Gegner.
Der junge Stallbursche trat nach ihm. Kenton erwischte ihn trotzdem am Kragen und riss ihn hoch. Mit einem Ruck stieß er ihn gegen den nächsten schmalen Schrank. Und eine halbe Sekunde später explodierte Kentons Faust auch schon auf dem Kinn des Diebes.
Bruce gab einen pfeifenden Laut von sich. Seine Knie knickten ein, der Oberkörper sackte nach vorn, und mit glasigem Blick schlug er schwer auf den Boden des Wagens.
Kenton stand breitbeinig daneben. Von seiner Stirn, seiner Wange und seinem Hals sickerte Blut herab. Er nahm ein-Taschentuch und tupfte sich die brennenden Stellen behutsam ab. Er sah sich um. In einer Ecke entdeckte er einen Eimer, der noch halb voll Wasser war.
Er kippte das Wasser über dem Ohnmächtigen aus. Bruce regte sich. Seine Bewegungen waren unsicher. Aber er war wieder bei Besinnung. Mit sichtlicher Anstrengung hob er den Kopf.
»Steh auf«, sagte Kenton. »Du bist verhaftet.«
Es schien eine Weile zu dauern, bis Bruce den Sinn dieser Worte verstand. Dann krächzte er heiser:
»Willst du mich etwa verhaften, du nachgemachter Kunstschütze?«
»Allerdings«, erwiderte Kenton knapp.
Bruce versuchte aufzustehen. Es machte Schwierigkeiten.
»Bildest dir wohl mächtig was ein, weil du mich reingelegt hast, was?«, stieß der Junge hervor. »Aber noch ist nicht aller Tage Abend, Kenton. Noch nicht.«
»Ich heiße nicht Kenton«, sagte Nick Kenton ruhig. »Mein Name ist Jerry Cotton. Spezialagent der Bundespolizei.«
***
Ich übergab Bruce meinem Freund Phil Decker mit unterwürfiger Miene, denn es standen ein paar Leute um ihn herum, und vorläufig sollte noch niemand weiter wissen, wer sich unter der Maske des Assistenten des Kunstschützen verbarg. Phil lobte mich über den grünen Klee. Ich verbeugte mich ein ums andere Mal, aber in einem günstigen Augenblick trat ich Phil gegen das Schienbein.
Phil sorgte dafür, dass Rack Bruce mit keinem Menschen mehr sprechen konnte, bis er eine knappe halbe Stunde später von Vertretern der Stadtpolizei in Syracuse abgeholt und in Handschellen abgeführt wurde.
Das Pech wollte es, dass ich eine Minute später dem Zirkusdirektor über den Weg lief. Der gute Mann hatte ja keine Ahnung, dass ich in Wahrheit ebenso ein FBI-Beamter war wie Phil Decker. Meine Anstellung war ordnungsgemäß über eine Empfehlung der Artistenloge und durch die Vermittlung eines Theater- und Artistenagenten erfolgt.
Wellington Johnson hielt mich auf. Er versprach mir zehn Prozent des Betrages als Prämie auszuhändigen. Ich bedankte mich überschwänglich, während ich genau wusste, dass ich es ihm später auf Heller und Pfennig würde zurückgeben müssen.
»Ich bin Stolz darauf, dass diese Angelegenheit unter uns Artisten geklärt wurde, ohne dass die Polizei es tun musste«, sagte Johnson. Man sah ihm den Stolz an. Ich stimmte ihm fleißig zu.
Endlich war die Ordensverleihung vorüber. Ich konnte mich wieder trollen. Als ich den Wohnwagen betrat, sagte Jesse Jones:
»Mensch, Kenton, ich wusste ja gar nicht, was Sie für eine tolle Nase haben. Wie kamen Sie denn auf Bruce?«
Ich kratzte mich hinter dem rechten Ohr. Und diese Geste der Verlegenheit war nicht einmal gespielt. Sollte ich ihm sagen, dass Phil ihn durch die Fingerabdrücke überführt hatte? Oder sollte ich ihm etwa enthüllen, dass es unter den Stallburschen und Zirkusarbeitem noch einen dritten FBI-Beamten gab, der mit Bruce im selben Wagen schlief?
Mir fiel nichts Gescheites ein.
»Reiner Zufall«, behauptete ich.
»Na ja«, brummte Jones. »Jedenfalls haben Sie diesem neugierigen FBI-Schnüffler ganz schön eins ausgewischt. Der ist doch jetzt blamiert.«
»Und wie«, sagte ich.
»Was mich über die Maßen freut«, gestand mein Herr und Meister. »Vorhin war er bei mir. Er schnüffelte herum und fragte nach Gott und der Welt. Ich möchte wissen, worauf der Kerl eigentlich hinauswollte.«
Ich zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Das hat vielleicht gar nichts zu bedeuten, Boss. Diese G-men sind wie junge Hunde. Sie schnüffeln überall herum, auch da, wo es gar nichts zu schnüffeln gibt. Es wird ihnen schließlich zur Gewohnheit.«
»Sie sind vielleicht eine Marke, Kenton«, gab der Kunstschütze meckernd von sich. »Aber unter uns gesagt: Ich kann Polizisten nicht ausstehen.«
Mit dem ehrlichsten Gesicht der Welt stimmte ich zu. »Mir geht’s genauso, Chef.«
»Ich erkenne diese Burschen auf den ersten Blick«, behauptete Jesse Jones stolz. »Sie mögen sich tarnen wie sie wollen. Ich sehe es ihnen an der Nasenspitze an, dass sie berufsmäßige Schnüffler sind.«
Ich gestattete mir einen leichten Husten. Jones ging darauf nicht ein. Er zog eine seiner langen, dünnen Zigarren hervor und setzte sie in Brand. Während er die ersten Rauchwolken vor sich hinpaffte, fuhr er in seinem Monolog fort.
»Ich habe wirklich einen Verdacht. Einen richtigen Verdacht. Aber ich werde mich hüten, es so einem neunmalklugen Schnüffler auf die Nase zu binden. Soll ich ihm vielleicht die Arbeit abnehmen, für die er bezahlt wird?«
»Auf keinen Fall«, sagte ich. »Von was für einem Verdacht reden Sie eigentlich, Chef? Die Geschichte mit dem Geld ist doch geklärt.«
»Das meine ich doch gar nicht. Ich rede von dem Brand. Zufällig schnappte ich auf, dass der Brand mit Petroleum angelegt worden ist. Ein paar Detectives sprachen mit Johnson darüber in Scranton, als der Brands gelöscht war und die Detectives ihre Untersuchungen abgeschlossen hatten. Ich kam zufällig vorbei und schnappte ein paar Worte auf. Es war von Petroleum die Rede, das habe ich genau gehört.«
»Ist ja interessant«, sagte ich und bemühte mich, ein Gähnen zu verbergen. Ich wusste dreimal mehr über den Brand und seine Entstehung, aber das konnte ich ihm ja nicht sagen. Trotzdem wurde ich hellwach, als Jones sagte:
»Nim passen Sie mal auf, Kenton. An diesem Abend, als der Brand ausbrach, war ich schon ein paar Minuten vor Beginn der Vorstellung im Zelt. In der ersten Vorstellung in einer neuen Stadt tue ich das meistens, um zu beobachten, was wir für ein Publikum haben ob es mitgeht und wie man’s anpacken muss. Und wissen Sie, was ich an diesem Abend gesehen habe?«
»Keine Ahnung, Chef. Ich bin gespannt.«
»Tec-Man White nahm sich heimlich eine Flasche Petroleum, schob sie unter seinen Kittel und verschwand damit nach draußen. Nun frage ich Sie, Kenton: Wozu braucht dieser White eine Flasche Petroleum, he?«
Ich nickte ernst. »Das ist wahr, Chef. Wozu braucht Earthy White Petroleum -noch dazu eine halbe Stunde vor Ausbruch eines Brandes, der nachweislich mit Petroleum entfacht worden ist.«
***
»Vielen Dank, Kollege«, sagte Phil mit einem Blick auf den Detectiv-Lieutenant von der Stadtpolizie aus Syracuse, während er sich hinter den Schreibtisch setzte, den der Kollege großzügig zu einer Vernehmung im Präsidium zur Verfügung gestellt hatte. »Lassen Sie doch bitte diesen Burschen vorführen.«
Der Lieutenant telefonierte. Wenig später führten zwei uniformierte Polizisten Rack Bruce vor. Offensichtlich war er gewaschen und sogar von einem Arzt behandelt worden. An seinem Kinn klebte ein Pflaster, ringsum war die Haut braun gefärbt von Jod. Er blickte mit jenem unsicheren Trotz um sich, den eine gewisse Gruppe von ertappten Sündern in solchen Situationen aufzuweisen pflegt.
»Nehmen Sie Platz«, sagte Phil und warf dem Lieutenant einen fragenden Blick zu.
»Wir lassen die-Vernehmungsprotokolle immer nach einer Tonbandaufnahme tippen«, sagte der Lieutenant und schaltete ein Bandgerät ein, während er mit der anderen Hand das Mikrophon in die Mitte des Schreibtisches schob.
Phil begann das Verhör mit den üblichen »Fragen zur Person«. Da Bruce seine Personalien glaubhaft durch zwei amtliche Dokumente - einen Führerschein und einen Wandergewerbeschein, beides ausgestellt in Kalifornien - nachweisen konnte, erübrigten sich die fernschriftlichen Rückfragen, die sich in solchen Fällen häufig ergeben. Phil kam zur Sache.
»Mr. Bruce, Sie sind hinreichend verdächtig, aus dem Panzerschrank im Bürowagen des Zirkusunternehmens Johnson einen Betrag von rund achttausend Dollar gestohlen zu haben. Gestehen Sie diese Tat?«
»Ja, Sir. Ich gebe ja alles zu.«
»Gut«, sagte Phil. »Erste Frage, Mr. Bruce: Woher hatten Sie den Schlüssel zum Panzerschrank?«
»Den fand ich direkt neben der Treppe vom Bürowagen. Ich sah was glitzern, bückte mich und fand ein kleines Kettchen, das zerrissen war, und den Schlüssel. Im Büro war keiner. Ich wollte zuerst den Schlüssel Miss Johnson geben. Aber wie ich sah, dass keiner im Büro war, da - na ja, da habe ich eben den Schrank aufgeschlossen und das Geld genommen. Ich hab’s nicht für mich getan, Sir. Ich wollte Miss Marchese heiraten.«
»Lido Marchese«, murmelte Phil. »Gehilfin des Messerwerfers, achtundzwanzig Jahre alt, kokett und durchtrieben. Was sagte denn Miss Marchese zu dem Plan?«
Bruce senkte den Kopf.
»Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen. Ich hab’ nur mal zufällig gehört, wie sie dem Messerwerfer sagte, sie gäbe sonstwas dafür, wenn sie einer aus diesem verdammten Dreck rausholte. Sie wäre es leid und so.«
Phil nickte schweigend.
»Wo ist das Gewehr?«, fragte er.
Bruce hob den Kopf wieder und sah Phil verständnislos an.
»Welches Gewehr? Ich weiß doch wirklich nicht, von was für einem Gewehr Sie reden, Sir. Ehrenwort. Ich weiß es nicht.«
Phil sagte: »Mr. Bruce! Am gleichen Abend, als Sie das Geld aus dem Panzerschrank stahlen, wurde aus dem Arbeitszimmer des Direktors eine Winchester gestohlen. Miss Johnson war höchstens zehn Minuten weg. Wollen Sie mir einreden, dass innerhalb von zehn Minuten zwei verschiedene Diebe unabhängig voneinander in den Bürowagen eindringen, ohne sich gegenseitig in den Weg zu laufen?«
Bruce zuckte mit den Schultern.
»Ich weiß es nicht, Sir. Ich habe kein Gewehr genommen, ich bin überhaupt nicht ins Zimmer des Direktors gegangen. Ich war froh, dass ich mit dem Geld schnell genug wegkam, ohne jemandem in den Weg zu laufen.«
»Wie lange mag es gedauert haben? Wieviel Minuten sind verstrichen von dem Augenblick an, da Sie das Kettchen mit dem Schlüssel fanden bis zu der Sekunde, da Sie mit dem Geld den Bürowagen wieder verließen?«
»Das kann ich nicht genau sagen, Sir. Ich schätze - vielleicht zwei Minuten. Es ging ziemlich schnell.«
Phil nahm Bruce fast eine Stunde ins Kreuzverhör, an dem sich auch der Lieutenant mit geschickt placierten Zwischenfragen beteiligte. Es kam nichts anderes dabei heraus, als was Bruce bereits gesagt hatte.
Da Bruce das anschließend geschriebene Vernehmungsprotokoll bereitwillig Unterzeichnete, versprach der Lieutenant, die wenigen Formalitäten zu erledigen, die notwendig waren, damit der Staatsanwalt von Syracuse Anklage erheben konnte. Phil bedankte sich und fuhr zurück zum Zirkus.
Eine Sache war geklärt, abgeschlossen und für ihn erledigt. Aber noch hingen drei Problemkreise in der Luft. Möglicherweise gab es Verbindungen zwischen ihnen, das musste erst noch ermittelt werden. Vorläufig waren sie streng voneinander getrennte Delikte. Nummer eins: Mord an der Joan Sidwell, Künstlername Orsini, ausgeführt im Jahre 1943. Brandstiftung im Zirkus während eines Gastspiels in Scranton, Nummer zwei. Und drittens schließlich der Diebstahl einer Winchesterbüchse aus dem Arbeitszimmer des Zirkusdirektors in jener knappen Zeitspanne, in der auch der Panzerschrank von Bruce ausgeraubt worden war. Natürlich war diese letzte Sache die harmloseste. In der Liste: Mord, Brandstiftung, Diebstahl, ist der Diebstahl zweifellos die harmloseste Geschichte.
Das glaubte Phil bis zu dem Augenblick, wo er seinen Cadillac durch das offen stehende Tor im Zaun steuerte. Im Licht der Scheinwerfer tauchte plötzlich die Gestalt eines Mannes auf, der die grün-rote Livree der Manegenarbeiter trug.
Der Mann winkte einmal und sprang schnell aus dem Licht der Scheinwerfer heraus und zurück in den Schatten der allmählich tiefer werdenden Finsternis der anbrechenden Nacht.
Phil stoppte den Wagen, stieg aus und trat zu dem Mann, der ihn angehalten hatte. Der Arbeiter sah sich rasch um.
»Was ist los, Jack?«, fragte Phil.
»Gut dass du kommst«, erwiderte der Gefragte schnell. »Der-Teufel ist los. Jemand hat die Marsari erschossen. Mit einem Gewehr.«
***
Die Mordkommission wurde von der Stadtpolizei Syracuse gestellt. Der Commissioner hatte selbst die Zusammensetzung der Kommission bestimmt. Ihm als Polizeipräsidenten der City Police oblag diese Pflicht, denn die Stadt Syracuse brauchte mit ihren zweihunderttausend Einwohnern keine selbständige Mordkommission zu unterhalten, sodass dieses Team von Fkll zu Falls aus Beamten der verschiedenen Dezernate zusammengefügt wurde.
Captain Reginald Blaine war sechsundfünfzig Jahre alt und eigentlich Leiter der Kriminalabteilung der City Police. Dass er sich jetzt von seinem Schreibtisch wegbegeben sollte, um die Leitung einer Mordkommission zu übernehmen, behagte ihm wenig.
Blaine verabschiedete sich von dem Polizeipräsidenten. Zwanzig Minuten später stand Blaine bereits in der Manege des längst von allen Zuschauern geräumten Zirkus inmitten seiner Schar von sechzehn Detectives, die der Commissioner der Mordkommission zugeteilt hatte.
Blaine teilte seine Leute bedächtig für verschiedene Arbeiten ein. Da man auf Schritt und Tritt Gruppen von Artisten und Arbeitern begegnete, die aufgeregt und nervös das blutige Verbrechen diskutierten, konnte es Blaine nicht auffallen, dass auch ein junger Mann die Arbeit der Mordkommission schweigend, aber aus kritischen Augen beobachtete.
Der Spurensicherungsdienst hatte wenig Arbeit. Die Hauptlast trugen in diesem Fall die Vernehmungsbeamten. Blaine hetzte sie in alle erdenklichen Richtungen. Zum Schluss stand er ganz allein mitten in der Manege und sah ein wenig ratlos über die Ränder seiner dunklen Hornbrille hinweg auf die Sägespäne, die mit Sand vermischt den Boden der Manege bedeckten.
»Entschuldigung, Sir«, sagte eine leise Stimme hinter ihm. »Würden Sie so freundlich sein, einen Blick auf diese Karte zu werfen?«
Blaine schrak aus seinen Gedanken auf. Er blickte flüchtig auf die Karte, die ihm hingehalten wurde, erschrak noch einmal und riss den Kopf hoch.
»Ein G-man?«, murmelte er hastig, »wo kommen Sie denn auf einmal her?«
»Ich begleite den Zirkus schon seit ein paar Tagen«, erklärte Phil. »Hier geschehen nämlich in letzer Zeit dauernd mysteriöse Dinge. Und nicht nur in letzter Zeit.«
»Wie meinen Sie das, Mr. Decker?«
Phil weihte den Captain leise in alles Wissenswerte ein. Blaines Gesicht wurde länger und länger.
»Ich habe mich nicht um die Bearbeitung dieses Falles gerissen«, versicherte er. »Jetzt missfällt es mir noch mehr, dass ich mich breitschlagen ließ. Aber jetzt ist es zu spät. Aber nach allem, was Sie mir erzählt haben, gibt es jetzt doch zwei zusätzliche Möglichkeiten, Mr. Decker. Neben allen anderen Motiven, die für einen Mord in Frage kommen, könnte auch einer der beiden folgenden Gründe den Ausschlag gegeben haben. Entweder wusste die Marsari etwas über diesen Mord vor vielen Jahren, oder sie wusste etwas über die Brandstiftung.«
»Theoretisch durchaus möglich«, nickte Phil. »Übrigens möchte ich Sie noch davon in Kenntnis setzen, dass außer mir noch zwei andere G-men hier sind. Aber das weiß niemand, also machen Sie keinen Gebrauch davon. Wir hielten es für richtig, einen Mann in den Kreis der Artisten einzuschleusen und einen anderen in die Gruppe der Arbeiter.«
»Das ist ja großartig«, sagte Blaine erfreut. »Auf die Art kriegen wir doch manches zu hören, was die Leute der Polizei offiziell nicht sagen wollen.«
»Deswegen haben wir ja diesen Schritt getan«, meinte Phil. »Erfahrungsgemäß unterhalten sich Leute offenherziger, wenn sie sich unter sich fühlen, als wenn sie einem Kriminalbeamten gegenübersitzen. Aber lassen Sie es sich nicht anmerken, wenn Sie unsere Leute vernehmen. Eassen Sie sie genau so scharf oder auch höflich an wie jeden anderen.«
»Wie heißen denn Ihre beiden Kollegen?«
»Der eine ist Jerry Cotton. Er arbeitet als Assistent des Kunstschützen und nennt sich jetzt Nick Kenton. Der zweite brauchte seinen Namen nicht zu ändern, weil es ohnedies ein Allerweltsname ist. Er heißt nämlich Jack Miller und spielt jetzt einen Stallburschen.«
»Das gefällt mir großartig«, bekannte Captain Blaine. »Dadurch steigen unsere Chancen enorm. Waren Sie selber hier, als sich die Geschichte zutrug?«
»Leider nicht. Ich hatte gerade einen kleinen Dieb gestellt und verhörte ihn bei einem Ihrer Kollegen im Präsidium. Danach wurde das Protokoll getippt, dem Beschuldigten vorgelesen - na ja, Sie kennen ja diesen Papierkrieg. Als ich zurückkam, war es schon passiert. Natürlich habe ich mich schon ein bisschen umgehört, aber ich wollte Ihnen nicht vorgreifen. Was für einen Eindruck haben Sie bis jetzt gewonnen?«
Blaine zuckte mit den Schultern.
»Die Ausführung der Tat ist einfach und klar. Die Marsari trat genau programmgemäß auf. Sie schaukelte oben in der Kuppel an ihrem Trapez, als der Schuss fiel. Es kann nur von einer einzigen Stelle aus geschossen worden sein, und zwar die Lücke der Zeltplane am Nordausgang. Die Kugel traf das Opfer in den Rüpken, ziemlich weit unten bei einer der kurzen Rippen, und fuhr schräg nach links oben bis ins Herz. Der Arzt nimmt an, dass die Kugel vom Brustbein aufgehalten wurde und deshalb nicht wieder austrat. Zunächst haben wir zwei Möglichkeiten zu überprüfen«, fuhr Blaine nachdenklich fort. »Entweder gehörte der Täter zum Personal, gleichgültig, ob Artist oder Arbeiter, oder aber der Mörder war ein Wildfremder. Im letzteren Falle wird die Sache für uns kompliziert. Gehörte er aber zum Personal dürfte es einfacher sein. Wir brauchen uns nur eine vollständige Liste aller Beschäftigten geben zu lassen und ihre Alibis für die Mordzeit zu prüfen. Da müssen wir zwangsläufig auf den Mörder stoßen -wenn es überhaupt einer vom Personal war, wie gesagt.«
»Eine solche Liste habe ich schon«, meinte Phil. »Sie können eine Durchschrift haben. Ich hole sie Ihnen gleich nachher aus meinem Wagen. Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich schon auf eigene Faust ein paar Leute fragen. Selbstverständlich teile ich ihnen jedes erzielte Resultat sofort mit. Wir arbeiten doch zusammen - oder?«
»Aber selbstverständlich«, versicherte Blaine lebhaft. »Wir wollen uns doch in so einer Geschichte keine Konkurrenz machen.«
Er sagte es eine Spur zu betont aufrichtig, aber Phil tat, als ob er mit dieser Antwort zufrieden sei. Er nickte Blaine freundlich zu und verschwand in den Stuhlreihen der nördlichen Zuschauertribüne, die nach hinten hin anstieg wie in einem alten griechischen Theaterbau.
Blaine blieb noch etwa zehn Minuten in der Manege, um mit dem Arzt der Mordkommission zu sprechen. Danach suchte er den Weg zum Ausgang, wo die Wagen der Mordkommission in einer Reihe geparkt nebeneinander standen. Blaine kletterte in die schwarze Limousine, die ihm samt Eahrer für dienstliche Angelegenheiten zur Verfügung stand. Er nahm den Hörer des Sprechfunkgeräts von der Gabel und meldete sich.
»Geben Sie mir den Commissioner«, befahl er, nachdem sich die Funkleitstelle der Stadtpolizei Syracuse gemeldet hatte. »Ja, ich warte.«
Eine Weile verging, denn es war schon spät, und der Polizeipräsident musste über seinen privaten Anschluss zu Hause angerufen werden. Aber endlich quarrte seine Stimme leicht verzerrt durch den Hörer.
»Hallo, Chef«, s.agte Blaine. »Wussten Sie, dass es im Zirkus von FBI-Leuten wimmelt? Nein? Ist aber so. Einer fährt ganz offiziell mit dem Zirkus mit, zwei andere sind getarnt im Personal eingeschleust. Natürlich habe ich rückhaltlose Zusammenarbeit versprochen. Aber ich mag diese Grünschnäbel vom FBI nicht. Diese jungen Dachse bilden sich wunder was ein und halten jeden anderen für einen dummen Provinzonkel. Ich werde mich hüten, sie in meine besten Karten blicken zu lassen. Wenn es uns nämlich gelingt, vor dem FBI den Fall zu klären, und wenn man das ein bisschen geschickt in die Zeitungen lanciert, dann, Chef, steht es jetzt schon fest, dass Sie im Herbst wieder gewählt werden.«
Einen Augenblick blieb die Leitung stumm. Schon wollte der Captain ungeduldig seinen Gesprächspartner rufen, da drang die Stimme des Polizeipräsidenten erneut an sein Ohr. Der Polizeichef von Syracuse sagte nur einen einzigen Satz:
»Ich wusste doch, dass sie ein durchtriebener Fuchs sind, Blaine. Weiter so.«
Zufrieden legte der Captain den Hörer zurück auf die Gabel. Es kam ihm nicht in den Sinn, dass vielleicht eine Seite von seiner unkollegialen Haltung profitieren könnte, die am allerwenigsten davon profitieren durfte, die Gegenseite nämlich, der Mörder.
»Wie steht’s denn aus, Captain?«, fragte der Fahrer vertraulich, denn er durfte sich als einziger Mensch im Präsidium rühmen, eine gewisse Zuneigung seitens des Captains zu genießen, den er nun schon seit über zehn Jahren durch die Wirrsale und Tücken eines Polizeilebens fuhr.
»Lässt sich noch nichts sagen«, brummte Blaine knapp. »Ich - he! Tom, sieh mal nach da vom. Kannst du was erkennen?«
Beide Männer hatten sich weit vorgebeugt, sodass ihre Stirnen beinahe die Windschutzscheibe berührten.
»Da steht ein Kind am Zaun«, erwiderte der Eahrer zögernd. »Jetzt wirft es etwas über den Zaun hinweg. Und jetzt verschwindet es wieder zwischen den Wagen.«
»Ihre Augen möchte ich haben«, seufzte Captain Blaine und stieg aus.
Er suchte sich seinen Weg außen am Zaun entlang mit Hilfe einer starken Taschenlampe. Wenig später hatte er die Stelle erreicht. Er ließ den Lichtkegel des Stabscheinwerfers kreisen.
Wenige Schritte vom Zaun entfernt lag ein Gewehr im Gras. Blaine bückte sich, legte sein Taschentuch über die Fingerspitzen und hob das Gewehr damit auf. Er schnüffelte am Lauf und an der Mündung.
Kein Zweifel. Aus diesem Gewehr war vor kurzem geschossen worden.
***
Mein Herr und Meister gähnte herzzerreißend.
»Wie spät ist es, Kenton?«, fragte er.
Ich blickte auf die Uhr.
»Gleich vier«, »Also, wenn ich jetzt nicht bald an der Reihe bin, huste ich diesem verdammten alten Trottel eins und lege mich ins Bett«, knurrte Jesse Jones wütend. »Das ist doch die Höhe. Sagt der Kerl mit dem freundlichsten Gesicht der Welt, wir möchten uns zu seiner Verfügung halten - und dann lässt er uns warten bis zum Schwarzwerden.«
»Im Augenblick würde man Sie noch nicht einmal für einen Mischling halten«, bemerkte ich, indem ich auf seine unnatürliche Blässe hinwies.
Jones kicherte. Irgendwie war mit ihm eine Veränderung vorgegangen seit dem Mord. Sein Lachen war auch anders geworden. Es klang nicht mehr nach dem Meckern junger Ziegen. Es war höher, schriller geworden. Hysterischer.
»Fühlen Sie sich nicht gut, Chef?«, fragte ich.
»Ach dieses ganze Theater macht mich nervös«, winkte er ab. »Das ist alles. Ich kann Aufregungen nicht vertragen. Mein Herz…«
Er tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. Ich nickte mitfühlend. Er hatte noch etwas auf der Seele, aber ich wusste nicht, wie ich ihn dazu bringen sollte, es mir zu erzählen. Meine Rolle war nur dann aussichtsreich, wenn sie nie durchschaut wurde. Also musste ich mich hüten, durch zu große Neugierde Misstrauen zu erwecken.
Er holte Luft und öffnete den Mund. Schon glaubte ich, er käme endlich mit der Geschichte heraus, die ihn offenbar beschäftigte, da wurde es wieder eine Enttäuschung.
»Wo haben Sie die ganze Zeit gesteckt, Kenton?«
Ich zuckte die Schultern und versuchte, möglichst echt zu grinsen.
»Ich war hier und dort, Chef. Es passiert nicht alle Tage, dass man einen Kriminalfilm in der nächsten Umgebung erlebt. Die Arbeiter und die Stallburschen sind auch noch alle auf den Beinen. Sie glauben nicht, was für verrückte Gerüchte schon herumschwirren.«
Er bekundete Interesse. Starkes Interesse. Während er sich halb auf richtete, sodass er auf der Seite lag und sich auf den Ellenbogen stütze, fragte er fast so gierig, wie ein Hund nach einem Knochen schnappt.
»Was für Gerüchte denn, Kenton?«
Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Nichts Halbes und nichts Ganzes, Chef. Einer tippt auf einen Verehrer, Eifersucht und die ganze romantische Masche. Ein anderer weiß ganz genau, dass die Marsari in Wahrheit eine ausländische Agentin war. Vermutlich sollte sie beim Zirkus herausfinden, ob unser verehrter Herr Direktor im Bett lieber einen Schlafanzug oder ein Nachthemd trägt. So was Blödes. Eine Agentin ausgerechnet beim Zirkus unterzubringen.«
Jones streckte sich auf seinem Bett aus.
»Ich gehe noch ein bisschen raus, Chef«, sagte ich und stand auf.
»Bevor Sie gehen Kenton«, brummte er, »möchte ich Ihnen noch was erzählen. Weiß der Teufel, warum ich Ihnen überhaupt alles auf die Nase binden muss. Aber ich kann’s nicht gut für mich behalten. Es beschäftigt mich zu sehr.«
Gespannt blieb ich stehen.
»Außerdem gefallen Sie mir«, sagte er. »Sie haben eine Selbstsicherheit, um die man Sie beneiden kann. Na ja, lassen wir das… Ich habe Tec-Man White gesehen. Gestern Abend. Eine Stunde oder anderthalb vor dem Mord. Und wissen Sie, wo?«
»Keine Ahnung, Chef«, sagte ich. Aber ich spürte dabei, wie sich alles in mir spannte.
»Im Wohnwagen der Marsari«, murmelte Jones. »Und wissen Sie, was White gerade schrie, als ich an dem Wagen vorüberkam?«
»Na?«
»Er schrie die Marsari an, er würde sie umbringen, wenn sie irgendwas täte. Ich weiß nicht, was. Ich habe mich auch nicht darum gekümmert. Was geht es mich an, was White mit der Marsari hat? Wenn ich gewusst hätte, wie alles kam, wäre ich natürlich stehen geblieben und hätte gelauscht. Aber das habe ich deutlich gehört, dass er drohte, er würde sie umbringen…«
»Werden Sie das sagen? Bei der Vernehmung?«
Jones schüttelte den Kopf.
»No, ich verpfeife niemand von uns. Wenn er’s war, sollen’s die Cops herausfinden, dafür werden sie schließlich bezahlt. Mich geht es nichts an.«
Ich war anderer Meinung. Nicht weil ich selbst ein G-man bin. Aber in diesem Augenblick wollte ich nicht mit ihm darüber sprechen. Außerdem kannte ich diesen Standpunkt, seit ich das erste Mal meine Dienstmarke vorwies. Viele Leute glauben, sie dürften der Polizei aus diesem oder jenem Grunde nicht helfen. Mit der Zeit gewöhnt man sich auch an diese bornierte Einstellung.
»Ich werde mich mal rein zufällig dahin begeben, wo Tec-Man White gerade ist«, sagte ich mit einem doppeldeutigen Lächeln. »Mal sehen, was er für einen Eindruck macht.«
»O ja, Kenton. Erzählen Sie’s mir später, ja? Es würde mich interessieren, was Sie von ihm halten.«
»Okay, Chef, Bis nachher.«
Ich winkte einen Gruß und verließ den Wohnwagen. Seit das nun gestern Abend passiert war, hatte ich Phil schon ein Dutzend Mal heimlich getroffen, um ihm diesen oder jenen Tipp weiterzumelden, den ich bei diesen oder jenen Leuten aufgeschnappt hatte. Die Artisten sprachen weiter, wenn ich zu ihnen trat. Ich gehörte jetzt zu ihnen .Anders war es, wenn Phil in ihre Nähe kam, dann brachen sie ihre Unterhaltung ab und wandten sich einem anderen Thema zu. Allein aus diesem Grunde schon hatte sich die übliche FBI-Methode, G-man getarnt auf treten zu lassen, bewährt. Sicher hatte auch Jack Miller, der seine Rolle bei den Stallburschen und Arbeitern spielte, schon manches Interessante an Phil gemeldet.
Mir war gerade dieser Gedanke gekommen, als ich ein charakteristisches Geräusch hörte. Ein Geräusch, das ich in den Slums von New York und im Hafenviertel am East River schon mehr als einmal gehört hatte. Jenes dumpfe Klatschen, das laut wird, wenn jemand auf einen Körper einschlägt.
Ich blieb stehen und lauschte.
Das Klatschen kam hinter der Reihe von Zugmaschinen hervor, die schnurgerade ausgerichtet vor dem hinteren Zelt standen. Ich duckte mich unwillkürlich, zog meine Taschenlampe und schlich mich vorwärts. Als ich die Reihe der Zugmaschinen umrundet hatte, hörte ich ein halb unterdrücktes Stöhnen ganz in der Nähe. Und jemand rief leise:
»Los, nehmt ihn euch vor, diesen elenden Achtgroschenjungen. Nehmt ihn euch vor, dass ihm die Lust vergeht, jedes Wort von uns an die Polizei weiterzutratschen. Los, Jungs.«
Mir kam ein erschreckender Verdacht. Ich richtete mich auf und knipste die Taschenlampe an.
***
Sie hielten Jack Miller mit vier Mann fest. Ein Gebirge von einem Mann stand vor ihm und holte aus. Mit einem Stück Hartgummi, einem Bleirohr oder was Ähnlichem. Ich sah Jacks verzerrtes Gesicht über dem Knebel, den sie ihm umgebunden hatten, damit er nicht schreien konnte. In meiner Kehle machte sich ein Kloß breit, der mir das Atmen erschwerte.
Ich hätte jedem anderen geholfen. Aber dies war nicht einmal jeder andere. Dies war Jack Miller. G-man wie ich. Dicht am Hudson River hatte er mir vor einer Reihe von Monaten zwei chinesische Matrosen vom Hals gehalten, die Opium schmuggelten und mir eins von diesen elenden Schnappmessern in die Hüften gerannt hatten. Jack hatte nicht eine Sekunde gezögert, und als ich die Taschenlampe einfach fallen ließ, spürte ich oder bildete es mir nur ein, dass meine Hüfte genau an der Stellte schmerzte und brannte, wo seinerzeit das Messer saß. Ich sprang vor und hatte die Entfernung im Licht der Lampe richtig eingeschätzt. Meine rechte Hand streckte sich wie ein Lineal. Sie zuckte empor, und mein ganzes Körpergewicht, meine Kraft und der Schwung vom Ausholen traf den Schläger. Der Hieb mit der Handkante ging mir selbst durch alle Muskelfasern meines Körpers. Der Getroffene brach in die Knie wie vom Blitz gefällt.
Aber in der nächsten Sekunde waren sie über mir. Arbeiter und Stallburschen von einem Zirkus. Jeder Einzelne von ihnen ein Mann, der Arbeit gewöhnt war. Ich schlug um mich, probierte meine Jiu-Jitsu-Kenntnisse, die sich das FBI jede Woche zwei Trainingsstunden kosten lässt, konnte aber in der Dunkelheit nichts mit ihnen anfangen, weil ich meinen Gegner nicht sehen konnte - und wurde in verhältnismäßig kurzer Zeit geschafft.
Nach längerer Zeit spürte ich, dass mir eiskalt war. Ich versuchte es ein paarmal mit den Augen, aber anfangs schloss ich sie schnell wieder, weil mich das wahnsinnig schnell drehende Karussell in eine ekelhafte Übelkeit versetzte. Als sich das Schaukeln in meinem Körper langsam beruhigt hatte, sah ich endlich, dass der Morgen graute. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Sonne aufging.
Vor mir lag ein Mann. Sein Gesicht war angeschwollen und grün, blau, rot und violett verfärbt.
»Na, Jerry…«, gurgelte er.
Die Stimme war zur Hälfte noch seine eigene. Es war Jack Miller. Er stöhnte und stemmte sich bis auf die Ellenbogen hoch. Er räusperte sich vorsichtig.
Irgendwo sang eine Lerche. Ich hörte es, während ich überlegte, ob ich dem Drängen in meinem Magen nachgehen sollte.
»Und das alles für ein Beamtengehalt«, brummte Jack.
***
Captain Blaine konnte eine Ausdauer entwickeln, die allen Untergebenen unheimlich war. Seit vier Stunden hockte er nun schon pausenlos aui dem Klappstuhl, den er sich mitten in der Manege hatte aufstellen lassen. An zwei schnell hereingebrachten Tischen saß je ein Polizeistenograf, die sich abwechselnd in die Aufgabe teilten, jedes gesprochene Wort festzuhalten. Sie hatten ein Dutzend Bleistifte vor sich liegen und verbrachten die Pausen damit, ihren Vorrat wieder anzuspitzen.
Im Augenblick beschäftigte sich Blaine mit einem der Manege-Arbeiter. Es war ein Hüne von einem Mann mit dem nichtssagenden Gesichtsausdruck eines Alltagsmenschen.
»Wie groß sind Sie?«, fragte Blaine. »Über zwei Meter?«
»Ja, Sir. Zwo vier.«
»Zwei Meter und vier«, staunte Blaine kopfschüttelnd. »Und wie viel wiegen Sie?«
»Zweihundertachtzig, Sir.«
Blaine staunte abermals. Er drehte sich um und rief dem Stenografen zu:
»Das kommt natürlich nicht ins Protokoll.«
Die beiden Stenografen nickten, und der Mann, der gerade geschrieben hatte, strich zwei Zeilen aus: Blaine wandte sich wieder dem Riesen zu. Der Mann hielt den Kopf schräg und konnte anscheinend den Hals nicht bewegen.
»Haben Sie sich am Hals verletzt?«, fragte Blaine mitfühlend.
Der Mann wurde verlegen. Er suchte offensichtlich nach Worten, bis ihm die laue Erklärung einfiel, er hätte sich wohl erkältet. Geschwitzt und in Zugluft geraten. Blaine sah ihn mitleidig an.
»Seien Sie sehr vorsichtig mit so etwas«, riet er. »Sie sollten einen Schal um den Hals binden.«
»Ja, Sir«, murmelte der Mann.
»Ich will Sie nicht länger aufhalten. Oder haben Sie irgendetwas beobachtet, was mit dem Mord Zusammenhängen könnte?«
»Nein, Sir.«
»Das dachte ich mir. Ich will Sie nicht kränken, aber in diesem Zirkus scheint es so zu sein, dass niemand je etwas beobachtet. Gut, vielen Dank.«
Der Arbeiter entfernte sich, wobei er mit schmerzlich verzogenem Gesicht seinen Hals massierte. Blaine beugte sich über seine Notizen. Er kam ohne eine Unmenge von Zetteln nicht aus, und er musste diese Zettel immer wieder lesen, neu ordnen, durcheinander schieben und wieder in eine andere Reihenfolge bringen. Wer ihn dabei beobachtete, bekam unwillkürlich das Gefühl, er spiele nur mit den Papierstücken, während seine Gedanken in Wahrheit bei einer ganz anderen Sache waren.
»Stewy«, brummte Blaine nach einer Weile.
Einer von den Detectives der Mordkommission kam eilig heran.
»Ja, Sir?«
»Wer ist jetzt dran?«
»Eine Indianerin, Chef. Uralt und noch älter. Wie sich ihr Name ausspricht, weiß ich nicht. Vielleicht ist es auch gar nicht ihr richtiger Name. Im Programm steht sie mit Nscho-Tete, die ›Mutter der Weisheit‹. Ich finde, wir hätten sie gleich am Anfang verhören sollen. Wenn sie so gescheit ist, soll sie uns doch mal eben verraten, wer der Mörder ist.«
Stewy hatte den Namen der Indianerin nicht vorgelesen, sondern buchstabiert. Blaine hatte die einzelnen Lettern in großen Blockbuchstaben auf einen neuen Zettel geschrieben. Seine Taschen steckten immer voll von kleinen, weißen Papierstücken.
»Her mit der Dame«, brummte er.
Stewy nickte und ging die Indianerin zu holen. Blaine nippte an dem Kaffeebecher, der vor ihm stand. Es war der sechsundzwanzigste in dieser Nacht. Jail, das jüngste Mitglied der Kommission, ein käsiger Jüngling mit dunkler Hornbrille, hatte die ganze Nacht nichts anderes getan, als einen Kaffee nach dem anderen aus der Zirkuskantine heranzuschleppen.
Als die Indianerin kam, fuhr Blaine unwillkürlich von seinem Stuhl in die Höhe.
Bisher hatte noch niemand von den vernommenen Personen diese Ehre gehabt. Der Captain ließ es sich nicht nehmen, selbst einen Stuhl vor dem Vernehmungstisch für die Greisin zurechtzurücken. Die Indianerin setzte sich darauf nieder, ohne mit einem Blick oder Wort zu danken.
»Darf ich um Ihren Namen bitten?«, fragte Blaine höflich.
Die Alte brabbelte ein paar Laute aus ihrem zahnlosen Mund, die sich anhörten wie ein anhaltend gerolltes Gaumen-R, das ab und zu von einem dumpfen U unterbrochen wurde.
»Ah ja«, sagte Blaine und schob den Zettel, auf den er den Namen notiert hatte, dem schreibenden Stenografen hin. »Wo waren Sie, als der Schuss fiel?«
»Im Wagen«, erwiderte die Alte unerwartet klar.
»Allein?«
»Ich bin nie allein.«
»Wer war bei Ihnen?«
»Meine Freunde.«
»Würden Sie mir die Namen sagen?«
Die Indianerin sprudelte einen Wasserfall von gutturalen Lauten hervor. Blaine blinzelte verzweifelt mit den Augen. Stewy neigte sich von hinten an das linke Ohr des Captains und raunte ihm zu: »Ihr ganzer Wagen ist voll von ausgestopften Tieren. Ich habe sie eine Weile durchs Fenster beobachtet. Sie unterhielt sich mit den ausgestopften Kreaturen wie mit Menschen. Wahrscheinlich sind das ihre Freunde.«
Blaine atmete erleichtert auf. Man musste jedem Menschen die eine oder andere absurde Schwäche nachsehen, warum einer alten Frau nicht den Umgang mit ausgestopften Tieren?
»Haben Sie etwas beobachtet, was mit dem Mord in einem Zusammenhang stehen könnte?«
Die Alte schwieg. Blaine wiederholte seine Frage. Die Greisin verriet mit keinem Wimperzucken, dass sie die Frage auch nur verstanden hätte. Der Captain seufzte. Er versuchte es auf einem anderen Wege.
»Sie wissen, was geschehen ist?«
Der Schädel der Alten, der von einer pergamentähnlichen Haut umspannt wurde, neigte sich nach vorn. Vermutlich sollte dies ein Nicken sein. Aus ihrem zahnlosen Mund kamen undeutlich die Worte:
»Nscho-Tete weiß. Nscho-Tete weiß mehr als alle. Der böse Geist hat zugeschlagen. Zum zweiten Male.«
Blaine verdrehte die Augen. Es war frühmorgens, er hatte eine ganze Nacht voller Vernehmungen hinter sich, jetzt saß ihm eine alte Frau gegenüber, und dann fing sie auch noch an, Chinesisch zu reden.
»Der böse Geist«, murmelte er. »Hat der böse Geist zufällig zwei Beine und zwei Arme und einen Kopf?«
»Der böse Geist hat so viele Arme, wie er haben will. Wenn ihm zwei genügen, wird er zwei Arme haben. Wenn er tausend braucht, hat er sie.«
»Natürlich«, stimmte Blaine zu. Und er dachte, mit diesen Analphabeten ist es eine Plage. Abergläubisch, ohne logisches Denkvermögen und nicht imstande, fünf Minuten lang klare Fragen zu beantworten. Tausend Arme, dass ich nicht lache. »Haben Sie den bösen Geist gesehen?«, fragte er mit einem Schimmer von Hoffnung.
»Nscho-Tete sieht alles.«
»Zum-Teufel«, brach es, einer Explosion gleich, urplötzlich aus Blaine heraus. »Wenn Sie alles gesehen haben, dann verraten Sie mir gefälligst, wer die Marsari erschossen hat.«
»Der böse Geist, Sir.«
Blaine beugte sich vor.
»Können wir uns nicht auf einen Menschen aus Fleisch und Blut einigen?«, schlug er in komischer Verzweiflung vor. »Ich kann kaum den bösen Geist verhaften, das werden Sie doch einsehen.«
Die Alte schwieg wieder einmal. Blaine atmete tief und hörbar. Er spielte eine Weile mit seinen Zetteln.
»Hat der böse Geist ein Gewehr?«, fragte er dann.
»Der böse Geist hat nichts, aber er hat alles, wenn er es braucht.«
»Er hat nichts, er hat alles, er hat zwei Arme, er hat tausend Arme«, leierte Blaine herunter. »Wirklich diesem Kerl möchte ich mal begegnen.«
»Sie sind dem bösen Geist schon begegnet, Sir«, sagte die Indianerin.
Blaines Unterkiefer klappte herab. Sprachlos starrte er die Indianerin eine Weile an. Mit einem trockenen Geräusch klappte er den Mund zu. Seine Stirn legte sich in vier wellenförmige Falten, die sich deutlich von einander abhoben. Rechts und links der Nasenwurzel entstanden zwei tiefe, kurze, senkrechte Furchen, die den Eindruck erweckten, als gehörten sie als eine Art Querstriche zu dem dicken buschigen Balken der Augenbrauen.
»Also ich bin dem bösen Geist schon begegnet«, versuchte er von neuem, mit Logik der Alten eine Falle zu stellen.
»Ja, Sir.«
»Heute Nacht?«
»Ja, Sir.«
»Habe ich mit ihm gesprochen?«
»Ja, Sir.«
»Haben Sie gesehen, dass ich mit ihm sprach?«
»Nein, Sir.«
»Woher wissen Sie denn, dass ich mit ihm gesprochen habe?«
»Nscho-Tete weiß alles.«
»Puuuh!«, stöhnte Blaine. Wenn er jünger gewesen wäre, hätte er jetzt eine Prügelei anfangen mögen, gleichgültig mit wem auch immer.
Mit Gewalt zwang er sich zu Geduld.
»Aber der böse Geist war es, der die Marsari erschossen hat?«, fragte er.
»Ja, Sir.«
»Sie sagten vorhin, er wäre schon zum zweiten Male in Erscheinung getreten. Was hat er denn das erste Mal getan?«
»Er hat seine Fackel aufgestellt.«
»Seine Fackel aufgestellt?« wiederholte Blaine verständnislos. Aber dann kam ihm plötzlich doch eine Erleuchtung. »Soll das heißen, dass der böse Geist den Brand in Scranton angelegt hat?«
»Ja, Sir.«
Die Alte macht mich noch verrückt, dachte Blaine. Entweder sie weiß wirklich etwas, oder sie hält mich zum Narren. Wenn man sie nur dazu bringen könnte, ein einziges Mal einen brauchbaren Fingerzeig zu liefern. Himmel ich bin ja so bescheiden geworden, seit mich diese Hexe aus ihren Fischaugen ansieht. Ich verlange ja gar nicht mehr, dass sie mir den Mörder auf einem silbernen Tablett präsentiert. Nur einen einzigen Fingerzeig, ich werde mir dann schon Mühe geben, etwas daraus zu machen.
»Ist der böse Geist jetzt ein Artist?«, fragte er und fand, dass diese Frage eigentlich sehr schlau sei.
»Der böse Geist ist alles, was er sein will.«
Mahlzeit, dachte Blaine. Diese Alte kann man doch einfach nicht reinlegen. Er zermarterte sich sein Gehirn nach einer Möglichkeit, der Alten die Spur eines Fingerzeiges abzuringen. Schließlich versuchte er es mit Druck.
»Hören Sie mal«, knurrte er böse. »Sie halten wichtige Informationen zurück, die wahrscheinlich geeignet wären den Mörder zu überführen. Ich werde Sie einsperren lassen. Verstehen Sie? Ich lasse Sie ins Gefängnis bringen, wenn Sie mir jetzt nicht klar und deutlich Rede und Antwort stehen.«
Die Reaktion der Indianerin ließ Blaine erblassen. Die Alte spitzte den schmallippigen Mund, es gab ein klatschendes Geräusch, und erst als es schon geschehen war, wurde Blaine klar, dass sie haarscharf an ihm vorbeigespuckt hatte. Blaine lief an. Die Schläfenadem züngelten.
»Verschwinden Sie«, brüllte er. »Bevor ich eine so uralte Tante wie Sie einsperren lasse. Marschieren Sie ab. Gehen Sie zu Ihrem bösen Geist und richten Sie ihm aus, dass ich ihm das Handwerk schon noch legen werde - auch wenn er sich inzwischen mal wieder tausend Arme zugelegt haben sollte.«
Nscho-Tete stand auf. Ihr Gesicht war so ausdruckslos wie immer. Ihr Blick ging durch alles und jedes hindurch.
»Der böse Geist wird noch oft kommen«, sagte sie. »Blut wird fließen. Der böse Geist wird seine Triumphe feiern. Seine Augen werden brennen wie die Fackel im Tempel der Götter. Er wird in die Löwen und die Tiger fahren, er wird die Messer lenken und den Tod rufen. Großes Weinen wird sein, und die Leute werden ihr Angesicht verhüllen und die Hände vor die Augen schlagen, wenn der böse Geist ihnen erscheint. Nscho-Tete weiß alles.«
Sie schritt davon. Klein, gebeugt von der Zahl ihrer Jahre. Zurück blieb etwas wie ein eisiger Hauch.
***
»Ein richtiger Privatdetektiv«, rief Lido Marchese fröhlich und klatschte in die Hände, als ob sie sagen wollte: Ist denn das die Möglichkeit, der Weihnachtsmann persönlich.
»Ja, Miss«, sagte Peter Zoome, der Snackerton-Mann. »Ich möchte mich gern ein bisschen mit Ihnen unterhalten, wenn Sie gestatten.«
Lido Marchese liebte Gespräche mit Männern, die sie noch nicht verrückt gemacht hatte. Dies war ein Mann, den sie zum ersten Male sah. Sie brannte darauf, festzustellen, wie viele Minuten sie brauchen würde, bis sie ihn um den Finger wickeln konnte. Es war ein geradezu manischer Zug in ihrem Charakter, dass sie sich stündlich dadurch bestätigt fühlen musste, dass Männer ihr ins Garn gingen.
»Kommen Sie doch herein«, sagte sie leise, mit einer kehligen Stimme.
Sie blieb in der offenen Tür stehen, sodass sich Zoome wohl oder übel an ihr vorbeiquetschen musste.
Die Italienerin trug eine enge schwarze Hose und eine ebenso eng anliegende Bluse aus Goldbrokat, die bis zum Hals geschlossen war, aber einen sehr tiefen Rückenausschnitt hatte. Obgleich sie nur die Assistentin des Messerwerfers war, konnte sie sich einen eigenen Wohnwagen leisten - allerdings wusste niemand, wie sie das fertig brachte.
Der Wagen war recht hübsch eingerichtet, obgleich nicht alles richtig zueinander passte. Die Marchese setzte sich in eine Ecke ihrer Couch, zog die Beine hoch und betrachtete verliebt ihre kleinen weißen Füße.
Zoome stand ein wenig verlegen im Wohnwagen und wusste nicht, wie er anfangen sollte. Lido Marchese lächelte das ewig rätselhafte Lächeln der Frau, die ihre Wirkung ausprobieren will.
»Setzen Sie sich doch«, sagte sie.
»Eh - ja, danke«, stotterte der Privatdetektiv und nahm in einem Sessel Platz. »Ich bin im Aufträge einer Versicherungsgesellschaft hier, müssen Sie wissen, Miss Marchese. Eigentlich geht es um den Brand in Scranton. Aber es ist ja gut möglich, dass der Brandstifter von damals und der Mörder von heute Nacht identisch sind.«
»Iden… i… was?«
»Identisch«, erklärte Zoome bereitwillig. »Das sagt man so beim Fach, wenn man ausdrücken will, dass es sich um dieselbe Person handelt.«
»Ach so. Entschuldigen sie. Ich bin ein kleines, dummes Mädchen.«
Sie strafte sich selbst Lügen. Zoome achtete nicht darauf. Er spürte nur den süßlichen Duft des Parfüms mit verwirrender Kraft in sich einströmen. Er sah ihre Haltung, die lässig-natürlich erschien.
»Ich habe schon mit den meisten Mitgliedern der Truppe gesprochen«, sagte Zoome ein wenig unbeholfen. »Nur mit Ihnen noch nicht.«
»Das ist unverzeihlich«, lächelte die Marchese. »Ich unterhalte mich gerne mit sympathischen jungen Männern. Vor allem, wenn sie so einen interessanten Beruf haben.«
Zoome schluckte den Honig mit Genuss. Eine Weile plätscherte das Gespräch hin und her, und Zoome geriet in eine seltsame Stimmung. Er sprang auf, um ihr Feuer zu reichen, als sie nach den Zigaretten griff, die auf dem kleinen Tischchen neben der Couch lagen. Mit spitzen, schlanken, gepflegten Fingern berührte sie leicht seine Hand, um sie zu halten, während sie die Zigarette an die Flamme seines Feuerzeugs brachte. Von unten herauf dankte sie ihm mit einem Blick.
»Sie wissen wohl nichts, was mit der Brandstiftung oder dem Mord von heute Nacht zu tun haben könnte?«, fragte er mit einer Stimme, die ihm selbst fremd klang.
Die Marchese machte eine vage Geste.
»Wissen«, wiederholte sie. »Wenn Sie mich so direkt fragen: Nein, wissen kann man das vielleicht nicht nennen.«
Zoome war kein unbegabter Mann. Wer bei Snackerton als Mitarbeiter angenommen wird, muss seine fünf Sinne beieinander haben und einiges darüber hinaus.Trotzdem ging er diesem Vogel auf den Leim. Er erkannte nicht, dass sie sich nur interessant machen wollte oder musste, dass sie auch bei diesem Thema ihr altes Spiel spielte, im Mitteln punkt zu stehen, auf jeden Fall und um jeden Preis beachtet zu werden.
»Aber Sie ahnen etwas?«, fragte er gespannt.
Die Marchese spürte instinktiv, dass seine Aufmerksamkeit noch zwischen ihrer Person und ihren Antworten geteilt war. Also tat sie so, als wisse sie mehr als andere, obgleich sie nichts wusste.
»Nun, ich weiß nicht, wie ich das erklären soll«, sagte sie mit dem rührenden Gesicht eines unschuldigen Kindes, das sich alle erdenkliche Mühe gibt, ein schwieriges Problem verständlich auszudrücken. »Als Frau - vielleicht verstehen Sie, was ich meine.«
Zoome verstand nichts, weil es nichts zu verstehen gab. Aber er glaubte, dem Geheimnis hier auf der Spur zu sein, wollte ihre Bereitwilligkeit nicht dämpfen und nickte.
»Ja, natürlich, Miss Marchese. Frauen fühlen oft Dinge, über die ein Mann erst nachdenken muss.«
Sie lächelte zufrieden.
»Ja, das meinte ich. Aber Sie werden mir doch keine Unannehmlichkeiten machen, Mr. Zoome, wenn ich Ihnen gegenüber rückhaltlos meine Gefühle offenbare? Nein, ich glaube, ich schweige lieber. Nein, das ist sicherer. Ich bin nur ein kleines, dummes Mädchen. Ich kann gar nicht übersehen, was ich vielleicht anrichte, wenn ich Ihnen etwas erzähle, wovon ich ja nicht einmal weiß, ob es stimmt…«
»Aber ich bitte sie«, rief Zoome im Brustton der Ritterlichkeit. »Ich werde einer Frau wie Ihnen doch keine Schwierigkeiten machen. Ich gebe Ihnen mein Wort, Miss Marchese, dass ich jedes Wörtchen von ihnen streng vertraulich behandeln werde. Mein Ehrenwort.«
Die Marchese spielte die Szene aus. Sie sah ihn lange an.
»Ihnen glaube ich«, sagte sie schlicht und ergreifend.
Zoome konnte sich nicht länger bezähmen.
»Wer ist es?«, brach es aus ihm heraus.
»Der Liliputaner«, sagte die Marchese. Und als sie es ausgesprochen hatte, glaubte sie bereits daran. »Ich habe ihn ein paarmal mitten in der Nacht mit einem Gewehr draußen herumschleichen sehen.«
»Der kleine Knirps«, staunte Zoome. »Donnerwetter, darauf wäre ich nie gekommen. Gibt es noch andere Anhaltspunkte?«
»Ich glaube, er war anfangs in die Marsari verliebt«, sagte die Marchese verächtlich. »In diese - hm. Die Marsari war mindestens schon vierzig. Überlegen Sie sich das. Sie hatte Krähenfüßchen um die Augen, Falten auf der Stirn und um den Mund und eine Haut, die so rau war wie Sandpapier. Sie hätten die Hände sehen müssen. Ein Riss neben dem anderen. Und erst die Beine. Nichts Weibliches. Harte Muskeln - beinahe wie ein Preisboxer.«
»Woher wissen Sie, dass sich der Liliputaner in sie verliebt hatte?«, fragte Zoome.
»Als Frau fühlt man das doch. Außerdem verpasste er nie ihren Auftritt. Wenn ihr jemand Blumen schickte, war er überglücklich, wenn er sie ihr in den Wagen tragen durfte.«
Zoome brummte etwas. Die Marchese glaubte, ihre Theorie, ihre Erfindung, die sie nun selbst schon wie eine unumstößliche Wahrheit ansah, noch untermauern zu müssen.
»Gestern Abend wird er gesehen haben, wie die Marchese sich in ihrem Wohnwagen von Earthy White küssen ließ. Kurz vor ihrem Auftritt. Nun Sie wissen sicher besser als ich, wie viele Menschen schon aus Eifersucht ermordet wurden.«
»Und wie ich das weiß«, murmelte Zoome. »Ich muss jetzt schnell etwas unternehmen. Darf ich Sie später noch einmal aufsuchen?«
Sein Blick flehte sie an. Sie kostete es aus und räkelte sich. Ein paar Sekunden lang ließ sie ihn in der Spannung ihrer bevorstehenden Antwort, dann nickte sie gnädig. Huld austeilend.
»Vielleicht werde ich mich sogar freuen, wenn Sie kommen…«
Zoome stolperte die Treppe hinab, blieb stehen und atmete tief. Diese Frau kann einen verrückt machen, dachte er. Es war ein Irrtum. Sie hatte ihn bereits verrückt gemacht.
***
»Du lieber Himmel«, sagte der Arzt, sah uns an und fügte lakonisch hinzu: »Krankenhaus.«
Ich wollte protestieren, aber Jack Miller kam mir zuvor.
»Selbstverständlich, Doc«, sagte er höflich. »Wir möchten nur, dass Sie uns fürs Erste ein bisschen verpflastem. Wir stammen aus New York und möchten gern dort in ein Hospital gehen. Ein paar Stunden in der Eisenbahn werden wir schon noch aushalten.«
»Ich weiß nicht, ich weiß nicht«, murmelte der Arzt, an den wir per Zufall geraten waren.
»Sie glauben gar nicht, was wir für eine Konstitution haben«, behauptete Jack.
Aus unbegreiflichen Gründen schien das zu überzeugen. Der Arzt rief eine Schwester, die zum Glück ein wenig jünger und weniger kurzsichtig war als er, herein. Zusammen machten sie sich über uns her.
Eine knappe Stunde später standen wir wieder auf der Straße, winkten uns ein Taxi und ließen uns zum Zirkus zurückfahren.
»Krankenhaus«, knurrte Jack unterwegs. »Wenn wir nach jeder Schlägerei in die wir beruflich verwickelt werden, gleich ins Krankenhaus gehen sollten, lägen wir die Hälfte des Jahres im Hospital.«
Beim Aussteigen trennten wir uns. Es war inzwischen neun Uhr vormittags geworden, und ich suchte Phil in seinem Wohnwagen auf. Besser gesagt, ich wollte ihn dort auf suchen. Aber er war nicht da.
Ich suchte in seinem Kleiderschrank und fand eine Flasche Scotch. Der Wohnwagen besaß einen Kühlschrank, und Phil hatte als zivilisierter Mensch für einen Vorrat an Eiswürfeln gesorgt. Ich genehmigte mir einen Scotch on the rocks. Er half mir mehr auf die Beine als eine Stunde ärztliche Behandlung.
Nachdem ich noch eine Zigarette geraucht hatte, ohne dass Phil zurückgekehrt wäre, machte ich mich auf die Beine, nach ihm zu suchen. Im Bürowagen befand er sich auch nicht. Dafür erblickte mich Wellington Johnson.
Mit einer herrischen Geste rief er mich in sein Arbeitszimmer. Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Ich nahm auf der vordersten Kante Platz. Hier galt ich ja nicht als G-man, sondern nur als eines der kleinsten Lichter der Truppe.
»Wie sehen Sie aus?«, fragte Johnson.
Ich zuckte mit den Schultern.
»Ich gefalle mir ja selber nicht, Chef. Aber was will man machen? So ein paar Schrammen lassen sich in fünf Minuten einkassieren. Bis sie geheilt sind, vergehen meistens Tage.«
Johnson musste gegen seinen Willen schmunzeln.
»Wie ist denn das passiert?«, fragte er.
»Das war heute Nacht. Wir mussten ja wach bleiben, weil uns die Tecks noch vernehmen wollten. Da vertrat ich mir ein bisschen die Füße, als ich jemand hinter den Zugmaschinen stöhnen hörte. Ich kann mir nicht helfen, Chef. Ich bin von Natur aus neugierig. Ich nahm meine Taschenlampe und ging nachsehen. Sie hatten einen von den Stallburschen vor und waren dabei, ihn durch die Mangel zu drehen. Ich habe was gegen die Verletzung sportlicher Regeln. Er war allein, sie waren fünf oder sechs oder noch mehr. Dem Größten habe ich meine Meinung gesagt. Aber es waren eben doch zu viele.«
Johnson blitzte der Schalk in den Augen. Es war nicht zu verkennen, dass ihm meine Geschichte gefiel.
»Haben Sie die Leute erkannt?« fragte er. »Ich werde sie natürlich bestrafen.«
Ich schüttelte den Kopf, blickte zum Fenster hinaus und erwiderte:
»Nein, Chef, ich glaube nicht, dass ich sie erkannt habe.«
»Das ist sehr schade«, meinte Johnson.
»Ja, das ist sehr schade«, gab ich zu.
»Da können wir wohl nichts machen?«, fragte er vorsichtig.
»Nein, Chef. Da können wir nichts machen.«
»Dann sind wir uns ja einig«, brummte Johnson und drückte mir sogar die Hand.
Ich wusste dies zu schätzen.
Im Vorzimmer musste ich meine Geschichte der Tochter noch einmal erzählen. Ich benutzte die Gelegenheit, um ihr so nebenbei zu erzählen, dass ich Mr. Decker suchte. Er hätte mich zu sich bestellt, ich wüsste nicht, warum.
»Mr. Decker ist mit den Herren der Mordkommission in die Stadt gefahren.«
Wenn ich mich nicht irre, wollten sie den Staatsanwalt aufsuchen. Das hörte ich zufällig.
»Vielen Dank, Miss Johnson«, sagte ich artig. »Dann werde ich es eben später noch einmal versuchen.«
Ich verließ den Bürowagen und schlenderte hinüber in die Richtung, in der Jones’Wohnwagen stand, als ich einen seltsamen Vorgang erblickte. Voran marschierte, mit rudernden Armen, Captain Blaine von der Stadtpolizei Syracuse. Einen halben Schritt hinter ihm kam jener Bursche, von dem mir Phil erzählt hatte, er gehöre zur Detektei Snackerton. Und hinter ihm schritten zwei uniformierte Ordnungshüter der Stadtpolizei mit grimmigen Mienen.
Ich zog meine Mütze, als sie herangekommen waren, und wandte mich höflich an den Captain.
»Suchen Sie mich, Sir?«
Blaine blieb stehen. Ganz langsam drehte sich sein Kopf in meine Richtung. Er sah mich an wie eine Katze die Maus, die sie schon zwischen den Pfoten hat.
Kopfschüttelnd ging er weiter, ohne mich eines Wortes zur würdigen. In Syracuse schien man nicht viel von guten Manieren zu halten. Ich ging hinter ihnen her. Kaum merkte es einer der Polizisten, da drehte er sich um und rief mir zu.
»Wo wollen Sie hin?«
Ich zeigte in die Richtung, in die sie alle gingen.
»Nach da vom.«
Er schüttelte den Kopf.
»Mann, verschwinden Sie.«
Ich zuckte ehrlich betrübt mit den Schultern.
»Das geht leider nicht, Sir. Ich bin hier zu Hause.«
Inzwischen hatten sich noch andere Leute eingefunden, die gleich mir dem Zuge folgten. Neugierde ist eine der weitverbreitesten Eigenschaften. Der Polizist schien einzusehen, dass er nichts machen konnte. Erbeeilte sich, den Anschluss zu finden.
Sie marschierten direkt auf den Wohnwagen des Clowns Beppo zu. Blaine stieg als Erster die Stufen hinan und klopfte gegen die Tür. Er schien eine Antwort zu erhalten, denn er zog die Tür auf und ging hinein. Die beiden Uniformierten folgten ihm.
Ich drängte mich durch die Menge, die sich in Windeseile angesammelt hatte, bis ich vor der Treppe angekommen war und durch die offen stehende Tür hineinblicken konnte. Leider sah ich nicht mehr als die Beine und die Rücken der beiden nebeneinander stehenden Polizisten. Dafür hörte ich Blaine genießerisch sagen:
»…Joe Tiggers zu verhaften. Ich mache Sie, Mr.Tiggers, darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt an tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann. Sie werden sofort mit uns zum Präsidium kommen. Dort steht Ihnen die Möglichkeit offen, einen Anwalt herbeizurufen, wenn Sie darauf Wert legen. Gehen wir, Mr. Tiggers.«
Eine Minute später kamen sie aus dem Wohnwagen heraus. Der kleine Liliputaner trug Handschellen. Ich schüttelte den Kopf. Es sah aus, als ob sie mit Kanonen auf Sperlinge schossen.
Blaine blieb im Wagen zurück. Schon hatte ich Weggehen wollen, als mir dieser Umstand auffiel. Ich wartete, bis sich die Menge mit den Polizisten entfernt hatte, die den kleinen Kerl abführten. Dann schlich ich die Stufen zum Wohnwagen hinauf und riskierte einen vorsichtigen Blick.
Der Captain hatte im Schweiße seines Angesichts einen Schrank von der Wand abgerückt. Jetzt war er gerad? dabei, ein Gewehr hinter dem Schrank hervorzuziehen. Ich erkannte das Modell auf dem ersten Blick Es war eine Winchester.
***
Phil hielt sich im Hintergrund des großen Zimmers auf, in dem Blaine die Vernehmung durchführen wollte. Der Polizeipräsident von Syracuse hatte es ' sich nicht nehmen lassen und war höchstpersönlich erschienen, um dem Verhör beizuwohnen.
Einstweilen schwieg man sich aus. Der Liliputaner war sofort nach seiner Einlieferung dem Polizeiarzt vorgeführt worden, damit dieser in einer umfassenden Untersuchung feststellen konnte, dass keinerlei Gewalt gegen den kleinen Körper angewendet worden war.
Blaine hatte sich hinter seinem Schreibtisch niedergelassen und kramte in seinen Zetteln. Seine Lider hatten sich gerötet und legten Zeugnis von der durchwachten Nacht ab. An einem kleineren Tisch daneben saßen zwei Stenotypistinnen. Der Wichtigkeit halber sollte doppelt stenografiert werden. Außerdem würde ein Tonbandgerät mitlaufen.
Es dauerte sehr lange, bis das-Telefon auf Blaines Schreibtisch schrillte und der Arzt meldete, dass der Häftling jetzt vernommen werden könnte. Natürlich waren keinerlei verdächtige Spuren vom Arzt gefunden worden.
Blaine warf den beiden uniformierten Polizisten, die in einer Ecke standen und sich flüsternd unterhalten hatten, einen auffordernden Blick zu. Sie verließen den Raum und kamen wenig später mit dem Liliputaner zurück. Es sah aus, als ob sie ein Kind in ihrer Mitte führten.
Der kleine Mann zitterte am ganzen Körper. Blaine bemerkte es und sagte in jener Gutmütigkeit, die viele Kriminalbeamte ihrem Opfer gegenüber zeigen, sobald sie es erst einmal verhaftet haben: »Sie brauchen sich nicht zu fürchten, Mr. Tiggers. Wir tun Ihnen nichts. Möchten Sie eine Zigarette rauchen? Oder eine Zigarre? Etwas trinken? Whisky?«
Der kleine Liliputaner, der sich auf den Stuhl vorm Schreibtisch gesetzt hatte, konnte kaum über die Tischplatte hinwegblicken. Obgleich es ihm völlig Ernst damit war, klang es wie ein unangebrachter Ulk, als er leise bat:
»Kann ich ein Glas Milch haben?«
Blaine räusperte sich und warf einen forschenden Blick über den Schreibtisch hinweg auf das Gesicht seines Gegenübers. Er sah, dass es Emst war, wandte sich an den Polizisten und befahl:
»Smith, holen Sie aus der Kantine ein Glas und eine Flasche Milch.«
»Ja, Sir.«
Abermals trat eine Verzögerung ein, denn Blaine war offenbar nicht gesonnen, die Vernehmung zu eröffnen, bevor der Verhaftete nicht seinen Wunsch erfüllt sehen konnte.
Der Privatdetektiv Zoome trat unwillkürlich auf Zehenspitzen auf, als er hinüberging zu der Ecke, in der sich Phil hingesetzt hatte.
»Na, was sagen Sie jetzt, G-man?«, raunte er Phil zu. »Da ist mein Verdienst.«
Phil zuckte nur die Schultern. Zoome wartete vergeblich auf eine Antwort. Als ihm klar wurde, dass er keine bekommen würde, brummte er etwas vor sich hin, was Phil nicht verstand, weil er sich keine Mühe gab, es zu verstehen.
Endlich kam der Polizist mit einem kleinen Tablett zurück, auf dem ein Glas und eine Flasche standen. Er stellte beides vor den Liliputaner auf den Schreibtisch.
»Bedienen Sie sich, Mr.Tiggers«, sagte Blaine freundlich. »Wir haben Zeit.«
Alle sahen zu, wie der kleine Mann mit zitternden Fingern versuchte, den Wachspapierverschluss von der Flasche zu reißen. Es wollte ihm nicht gelingen.
»Darf ich mal?«, fragte Phil und nahm ihm die Flasche aus der Hand. Er schenkte ein und stellte die Flasche auf den Tisch. Als er zu seinem Platz zurückgekehrt war, sagte Blaine:
»Na, dann wollen wir mal, was, Mr. Tiggers?«
»Eh - ja, bitte, selbstverständlich, Sir«, stammelte der Liliputaner.
Blaine prüfte mit einem raschen Blick die Bereitschaft der Stenotypistinnen, knipste das Tonbandgerät ein und legte los. In rascher Folge wurde nacheinander der Name, der Geburtstag, der Geburtsort und der Beruf des kleinen Mannes erfragt, beantwortet und niedergeschrieben.
Danach kam Blaine auf den Brand zu sprechen.
»Mr.Tiggers«,begann er. »Können Sie sich an den Abend in Scranton erinnern, als das Zelt brannte?«
»Oh, natürlich. Sir. So etwas vergisst man doch nicht so schnell. Ich hatte es Beppo noch gesagt, aber er glaubte mir nicht.«
»Was hatten Sie Beppo gesagt?«
»Das etwas in der Luft läge, Sir. Die kleinen Wolken am Himmel hatten wie lauter Kreuze ausgesehen. Und Nscho-Tete, die alte Indianerin, hatte den ganzen Tag nichts gegessen. Das sind schlechte Zeichen, Sir.«
Blaine beugte sich vor. Er lächelte vertraulich.
»Na ja, aber Sie wussten es doch auch so, dass der Brand ausbrechen würde.«
Absolute Verständnislosigkeit zeigte sich im Gesicht des Liliputaners ab.
»Nein, Sir, es tut mir leid, aber Sie irren sich. Ich wusste es nicht. Woher hätte ich es denn wissen sollen? Ich kann nicht in die Zukunft sehen, wie Nscho-Tete.«
»Lassen wir mal diese alte Tante aus dem Spiel«, brummte Blaine in einem Ton, der verriet, dass er die Indianerin nicht gerade in sein Herz geschlossen hatte. »Sprechen wir von Ihnen, Mr. Tiggers. Sie haben doch den Brand angelegt, nicht wahr?«
»Aber nein, Sir! Nein, nein!«
»Ach, Sie glauben, wir könnten Ihnen das nicht beweisen, Mr. Tiggers? Da irren Sie sich aber sehr. Es erschwert nur Ihre Lage, wenn Sie jetzt leugnen. In Ihrem Interesse rate ich Ihnen, die Wahrheit zu sagen.«
»Aber ich sage die Wahrheit, Sir. Ich habe den Brand nicht angelegt. Niemals. Warum sollte ich denn so etwas Furchtbares tun? Ich lebe doch von diesem Zirkus. Wenn ich ihm Schaden zufüge, füge ich doch mir selbst den Schaden zu.«
»Sieh mal an«, lachte Blaine in onkelhafter Freundlichkeit. »Sie sind aber ein scharfer Logiker, was? Na ja, Mr. Tiggers, wir wollen uns doch nicht streiten, nicht wahr?«
»Gewiss nicht, Sir.«
»Sehen Sie. Wir sind doch zwei vernünftige Menschen. Also jetzt passen Sie mal auf. Wo waren Sie an diesem Abend? Sagen wir mal, in den letzten zwanzig Minuten vor der Vorstellung?«
»Einen Augenblick, Sir«, bat der Liliputaner, rutschte auf dem Stuhl ein wenig zurück und dachte angestrengt nach. Plötzlich erhellte sich sein Gesicht. »Oh, ich weiß es wieder. Eine Viertelstunde vor der Vorstellung sah ich vor dem Haupteingang nach, wie es mit Besuchern aussieht. Da standen die Leute an der Hauptkasse Schlange. Ich freute mich darüber.«
»Warum?«, schnappte Blaine.
»Nun, man ist doch froh, wenn das Zelt ausverkauft ist, Sir. Die Artisten sind immer besser, wenn sie vor einem gefüllten Zelt auftreten müssen als vor einem halb leeren.«
»Aber ein bisschen freuten Sie sich auch, weil die Panik dann ja um so größer werden musste, nicht wahr? Je mehr Menschen im Zelt waren, umso größer musste doch die Panik sein, wenn der Brand erst einmal richtig ausgebrochen war.«
Tiggers seufzte.
»Sir, wenn ich nur wüsste, was ich tun könnte, damit Sie aufhören, zu glauben, ich hätte den Zirkus angesteckt. Ich würde so etwas niemals tun. Der Mensch soll gut sein. Das hat Beppo mich gelehrt, und er ist ein guter Mensch.«
»Lassen Sie doch andere Personen hier aus dem Spiel«, brummte Blaine. »Wir reden einzig und allein von Ihnen, Mr. Tiggers. Hat sie jemand gesehen, als Sie vor dem Eingang angeblich nach den Besuchern Ausschau hielten?«
»Ich weiß es nicht, Sir.«
»Sie können uns jedenfalls keinen Namen einer Person nennen, die diese, Ihre Angaben, bestätigen könnte?«
»Leider nein, Sir. So kurz vor Beginn einer Abendvorstellung sind die Artisten alle mit sich selbst beschäftigt, dass sie auf nichts anderes achten.«
»Wann kamen Sie denn zum Wohnwagen zurück?«
»Ein oder zwei Minuten nachdem die Vorstellung begonnen hatte. Ich musste mich noch rasch umziehen und schminken, denn Beppo und ich treten ziemlich am Anfang schon zum ersten Male auf.«
»Wieviel Minuten brauchen Sie denn, um sich zu schminken und umzuziehen?«
»Oh, Sir, das geht ganz schnell. Bestimmt nicht einmal fünf Minuten.«
»Und wann wurde der Brand entdeckt?«
»Als ich nach dem Umziehen mit Beppo den Wohnwagen verließ und zum Zelt gehen wollte, da schoss schon eine ziemlich hohe Stichflamme empor.«
Blaine sprang auf.
»Na also. Sie haben kein Alibi für die entscheidenden Minuten, in denen der Brand gelegt wurde. Wie Sie selbst sagen, sind Sie höchstens fünf Minuten nach ihrer Rückkehr im Wohnwagen gewesen, als Sie auch schon zusammen mit dem Clown Beppo hinüber zum Zelt gingen. Und da war der Brand bereits so groß, dass sogar schon Stichflammen zum Himmel schossen. Das ist doch eindeutig, Tiggers, nun nehmen Sie doch Vernunft an und legen Sie ein Geständnis ab.«
Nach Blaines Worten blieb es unheimlich still. Der Liliputaner hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und regte und rührte sich nicht. Bis alle auf einmal sahen, wie seine schwachen Schultern zuckten… Er weinte.
Blaine seufzte und ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen. Im Grunde genommen hasste er diese Szenen. Solange man einen Verbrecher noch suchte oder verfolgte, solange man hinter ihm her war, um ihn an weiteren Untaten zu hindern, solange konnte man ihn sich als Ausgeburt des Bösen, als die Verkörperung des Unrechtes vorstellen. Saßen sie einem erst einmal gegenüber, waren sie auf einmal wieder Menschen, mit Fehlern, Schwächen, sympathischen und unsympathischen Seiten. Man entdeckte die Einflüsse, die sie zu dem gemacht hatten, was sie schließlich geworden waren, und es kam nicht selten vor, dass man sich im Innersten mit einem leisen Unbehagen fragte, ob man nicht selbst die gleiche Tat begangen hätte, wenn man auf die gleiche Weise in die gleiche Situation gekommen wäre, aus der heraus der wahre Täter gehandelt hatte. Am bequemsten war es immer noch, wenn sie hart, skrupellos und verstockt waren dann konnte man an der negativen Vorstellung f esthalten, die man sich während der Jagd von ihnen gemacht hatte. Man konnte sie anbrüllen. Man konnte sie achselzuckend als »verstockt und widerspenstig« dem Gericht überstellen lassen. Aber man brauchte jedenfalls dann kein Mitleid mit ihnen zu empfinden. Aber dieser Knirps da auf seinen Stuhl, der viel zu groß für ihn ist, fordert ja schon durch seine geringe Größe Mitleid heraus. Wie soll ich diesen kleinen Burschen denn bloß dazu bringen, ein Geständnis abzulegen? Denn dass er es war, steht außer Frage…
Blaine nahm einen neuen Anlauf.
»Lassen wir die Brandsache einmal aus dem Spiel, Mr.Tiggers. Sprechen wir von dem Mord. Wie standen Sie zu der Marsari?«
Die Mundwinkel des Liliputaners zuckten noch, aber er gab sich Mühe, die Tränen der Hilflosigkeit zurückzuhalten. Er schien jedoch die Frage nicht zu verstehen. Ratlos sah er Blaine an.
»Gefiel Ihnen die Marsari?«, fragte Blaine.
Über das Gesicht des kleinen Mannes ging es wie ein heller Schein.
»Sie war gut zu mir«, sagte er. »Sie hat mich nie ausgelacht.«
Er sagte es ohne irgendeine besondere Betonung vor sich hin. Trotzdem verfehlte dieser schlichte Satz seineWirkung nicht. Allen wurde auf einmal klar, dass sie ein Wesen vor sich hatten, das seit seiner Geburt zu den Benachteiligten zählte, oft wahrscheinlich auch zu den-Verspotteten, zu den Unglücklichen, hinter denen unwissende Kinder anspielende Schimpfwörter herrufen.
»Mr.Tiggers«, sagte Blaine ernst, »Sie dürfen mir glauben, dass ich für Ihr persönliches Schicksal Mitgefühl aufbringe. Aber Sie müssen auch verstehen, dass ich jetzt nicht meine Gefühle sprechen lassen kann. Ich habe hier nur meine Pflicht zu tun, ohne Rücksicht darauf, ob sie mir gefällt oder nicht. Wir haben schwerwiegende Gründe für den-Verdacht, dass Sie sowohl den Brand gelegt, als auch die Marsari erschossen haben, dazu müssen Sie sich äußern. Sagen Sie die Wahrheit, denn wenn Sie lügen, werden wir gezwungen sein, Sie sehr nachhaltig mit der Wucht unseres Beweismaterials zu konfrontieren.«
Auf der Stirn des Angeschuldigten erschienen kleine, glitzernde Schweißperlen. Er rang die Hände und versicherte stöhnend, er begreife nicht, wie ein Verdacht auf ihn hätte fallen können. Er sei vollkommen unschuldig.
»Mr. Tiggers«, schnaufte Blaine mit Betonung. »Sie haben es sich selbst zuzuschreiben, wenn der Ton in diesem Gespräch sich grundlegend ändert. Wir wissen, dass Sie - nun, sagen wir eine große Zuneigung zu der Marsari empfanden. Wir wissen, dass diese Zuneigung natürlich im letzten Punkte einseitig bleiben musste. Wir wissen, dass die Marsari gestern Abend in ihrem Wohnwagen den Besuch eines Mannes empfing. Ich habe feststellen lassen, dass man von dem Wohnwagen, in dem Sie sich befanden, Mr. Tiggers, das Fenster vom Wagen der Marsari im Auge behalten konnte. Wir haben ferner ermittelt, dass die Marsari gestern Abend nicht die Vorhänge zugezogen hatte. Wir wissen, dass es zwischen ihr und jenem Mann zu Zärtlichkeiten kam, die Sie doch wahrscheinlich beobachtet haben. Und außerdem, Mr. Tiggers, und das ist meine entscheidende Frage: Wie kam das Winchestergewehr, aus dem die tödliche Kugel abgefeuert worden ist, in den Schrank in Ihrem Wohnwagen? Können Sie mir darauf eine befriedigende Antwort geben?«
Blaine hatte sich selbst in die richtige Stimmung hineingesteigert Seine Stimme war kälter und schneidender geworden. Zum Schluss peitschte er die Sätze heraus, dass es dem kältesten Staatsanwalt in der Anklagerede Ehre gemacht hätte.
Die Wirkung seiner scharfen Worte war anhaltend. Es vergingen wohl zwei oder gar drei Minuten in atemloser Stille, die niemand auch nur durch ein Räuspern zu unterbrechen wagte. Da aber schlug plötzlich das Telefon an. Sein Läuten schrillte so laut und unerwartet in die tiefe Stille, dass alle wie bei einem Alarmsignal zusammenzuckten.
Wütend griff Blaine zum Hörer und nannte seinen Namen. Er lauschte ein paar Herzschläge lang in den Hörer, brummte. »Das ist doch nicht möglich«, und lauschte wieder. Sein Gesicht wurde blass, es arbeitete sichtlich in ihm, und als er den Hörer auf die Gabel legte, stand ihm nun selbst Schweiß auf der Stirn.
»Was ist denn los, Blaine?«, ertönte die Stimme des Polizeipräsidenten.
Der Captain atmete tief.
»Es war Johnson, der Zirkusdirektor. Er behauptet, der Clown Beppo säße in seinem Arbeitszimmer und hätte soeben ein volles Geständnis abgelegt…«
***
Vor Freude über den Fund des Gewehrs übersah Captain Blaine eine Kleinigkeit, die ich von der Tür her wahrnahm, weil sie so golden blitzte. Ich trat den Rückzug an und wartete, hinter dem Wohnwagen versteckt, bis ich hörte, wie sich Blaines Schritte entfernten. Auf leisen Sohlen huschte ich dann zurück in den Wagen.
Blaine hatte großzügig darauf verzichtet, den Schrank wieder an die Wand zu rücken. Ich brauchte mich nur zu bücken. Auf dem Fußboden in einer dicken Staubschicht, lag eine kleine Anstecknadel. Ich hob sie auf und besall sie mir.
Liga amerikanischer Artisten.
Die Inschrift war in einem Doppelkreis angebracht. Den äußeren Rand bildete ein breiter, vergoldeter Ring. Eine Ehrennadel.
Ich steckte sie in meine Rocktasche, verließ den Wohnwagen und eilte zu jener Stelle hinter den Zugmaschinen, wo ich mich mit Jack treffen wollte. Er war noch nicht da.
Meine Zigarettenschachtel war arg zerdrückt, als ich sie aus der Hosentasche zog. Offenbar hatte auch sie die letzte Nacht nicht unbeschädigt überstanden. Ich schüttelte mir eine Zigarette heraus, zog sie zwischen zwei Finger gerade und steckte sie an.
Blaine hatte also den Liliputaner verhaftet. Er konnte unmöglich vorher mit Phil darüber gesprochen haben, sonst hätte Phil bestimmt die-Verhaftung verhindert. Blaine war also nicht bereit, ernstlich mit uns zusammenzuarbeiten. Ich schnaufte ärgerlich. Immer wieder musste man diese Erfahrung machen. Bei uns in den Staaten fängt die Demokratie auf der kleinsten Ebene an. Das führt dazu, dass jede größere Stadt, sich ihre eigene Stadtpolizei unterhält. Was außerhalb der Stadtgrenzen geschieht, wird vom County Sheriff und seinen Männer als ihr zuständiges Gebiet angesehen. Außerdem kommen die Jungens von der Staatspolizei, die jeder einzelne Bundesstaat unterhält. Eine einzige Polizei-Organisation gibt es, die wirklich in allen Bundesstaaten Arbeitsberechtigung hat; die Bundespolizei, das FBI, und ich haben mich zeit meines Lebens damit herumärgern müssen, Leuten von der Stadt- oder Staatspolizei oder aus irgendeinem Sheriff-Office klarzumachen, dass es nicht darum gehen kann, welche Organisation den Erfolg verbucht, sondern einzig darum, dass man gemeinsam am schnellsten den anstehenden Fall klärt. Natürlich gibt es eine Menge prächtige Jungs bei den anderen Organisationen, die vernünftig sind und zu jeder Zusammenarbeit bereit. Aber leider stößt man auch immer wieder auf Typen wie Blaine.
Ich musste lachen, als ich an das Gesicht dachte, das er machen würde, wenn seine Blamage an den Tag kam. Der Liliputaner konnte nicht der Mörder sein, das wussten wir so genau wie man etwas nur wissen kann.
»He, du Faulpelz«, rief jemand.
Ich fuhr hoch. Im Genick kitzelte mich etwas. Ich packte zu und erwischte eine Ameise, als die gerade im Genick zwischen Hals und Hemdkragen verschwinden wollte. Behutsam setzte ich sie ins Gras.
»Wie ist es?«, fragte ich.
Jack Miller sah sich um. Erst als der sich überzeugt hatte, dass niemand in der Nähe war, der uns hätte belauschen können, nickte er.
»Genau wie du es gedacht hattest, Jerry. Es ist nicht wahr. Er hat nicht mit Ralley gesprochen. Ralley sagte, er hätte erst nach der Pause mit ihm gesprochen. Zu einer Zeit, als die Marsari noch lebte.«
»Und danach?«
Jack zuckte mit den Schultern.
»Ralley weiß nicht, wo er hingegangen ist. Er hat ihn in der nächsten Stunde nicht mehr gesehen. Erst wieder, als sogar schon die Beamten der Mordkommission hier herumschwirrten.«
»Gut, halte ihn im Auge. Es könnte sein, dass er es ahnt, dass sich der Strick um seinen Hals zusammenzieht, und zu verschwinden sucht. In dem Falle hinderst du ihn natürlich daran. Ich muss nur noch ein paar Kleinigkeiten herauskriegen. Ich denke, es wird nicht länger als eine halbe Stunde dauern.«
»Okay, Jerry. Aber sei vorsichtig. Wer einen Menschen getötet hat, macht sich selten was daraus, auch einen zweiten zu ermorden.«
»Ich werde schon aufpassen. Bis nachher.«
Jack nickte und verschwand. Ich wartete zwei Minuten, damit mich niemand zusammen mit Jack hinter den Zugmaschinen hervorkommen sah. Anschließend suchte ich das Büro auf.
Miss Johnson sah mich fragend an. Sie war allein im Büro. Ich legte die Nadel vor sie hin und fragte:
»Können Sie mir bitte sagen, was das ist, Miss Johnson?«
Sie warf nur einen kurzen Blick darauf.
»Die Ehrennadel der Amerikanischen Artisten-Liga. Sie wird nur an langjährige Mitglieder oder an besonders berühmte Artisten verliehen. Wie kommen Sie denn zu der Nadel?«
»Ich habe sie gefunden. Wenn Sie mal zufällig hören sollten, dass jemand die Nadel verloren hat, sagen Sie ihm bitte, er könnte sie bei mir abholen.«
»Ja, gern, Mr. Kenton.«
Ich blieb stehen und drehte in gespielter Verlegenheit meine Mütze. Eve Johnson sah mich über ihre Lesebrille hinweg an.
»Ist noch etwas, Mr. Kenton?«
Ich grinste breit.
»Wissen Sie, Miss Johnson, wir haben so eine Art eigenes Detektivinstitut aufgemacht«, log ich. »Ein paar von den Stallburschen und ich. Wir wollen selber auch dieser furchtbaren Geschichte nachgehen, damit sie möglichst schnell geklärt wird.«
»Oh, das ist vielleicht ein ganz guter Gedanke. Unter uns können wir vielleicht manche Frage schneller klären als Außenstehende.«
»Ja, so ungefähr hatten wir uns das auch gedacht, Miss Johnson. Nun haben mich die anderen dazu bestimmt, unsere Fragen, die wir uns überlegt heben, Ihnen vorzulegen. Ich frage mich, Miss Johnson, ob Sie das wohl unverschämt finden.«
Ich sah sie so treuherzig an, wie ich es vermochte. Sie schüttelte lebhaft ihren Rotschopf.
»Aber nein. Warum sollte ich? Fragen Sie nur.«
»Es geht nämlich darum, Miss Johnson«, erklärte ich ihr mit gewichtiger Miene, »dass wir bereits herausgefunden haben, wie sehr sich manche Aussagen widersprechen. Viele von uns haben gehört, was der eine oder der andere bei den Kriminalbeamten in der Manege gesagt'hat. Manche haben ganz schön geschwindelt. Jetzt wollen wir herausfinden, warum sie gelogen haben. Denn es muss ja nicht jeder gleich ein Mörder sein, der der Kriminalpolizei, also wildfremden Leuten, etwas verheimlicht.«
Miss Johnson wurde rot. Mit gesenktem Kopf erklärte sie:
»Ich bin vollkommen Ihrer Meinung, Mr. Kenton.«
»Tja«, murmelte ich. »Also dann.... Es wird behauptet, Sie hätten den Mord zusammen mit Tec-Man White ausgeführt, weil Sie auf die Marsari eifersüchtig wären.«
Eve Johnson wurde kreidebleich.
»Das ist die Höhe«, sagte sie tonlos. »Ich kann den Mord gar nicht ausgeführt haben, denn ich war zu dieser Zeit allein hier im Wohnwagen und telefonierte mit Utica, wo wir ja in ein paar Tagen spielen wollen. Bitte, das Gespräch ist handvermittelt und hat fast eine halbe Stunde lang gedauert. Das Fernamt muss jederzeit bestätigen können, dass es von hier aus geführt wurde und zu welcher Uhrzeit. Es war genau die Zeit, in der die Marsari umgebracht wurde.«
»Einfacher wäre es ja, wenn Sie hier einen Zeugen hätten«, sagte ich bieder. »Dann brauchten wir nicht erst die Auskunft des Fernamts einzuholen.«
»Himmel, ich habe aber keine Zeugen dafür, weil ich allein hier im Büro saß. Ich kann doch nicht wissen, wann wer wen umbringen will und mich für diese Zeit mit einem halben Dutzend Zeugen eindecken.«
»Nein, das können Sie natürlich nicht«, gab ich zu. »Vielen Dank für die Auskunft, Miss Johnson. Da es das Fernamt bestätigen kann, genügt das ja auch. Nehmen sie mir meine Fragen nicht übel.«
Ich machte eine linkische Verbeugung und ging hinaus.
Gute zehn Minuten musste ich suchen, bis ich Wellington Johnson bei den Lipizzanern gefunden hatte. Er war allein, und das war günstig.
»Entschuldigen Sie, Herr Direktor«, sagte ich.
Er drehte sich um.
»Ja, Kenton? Was gibt es denn?«
Ich erzählte ihm die Geschichte von den angeblichen Bemühungen, die Verbrechen intern durch Selbsthilfe aufzuklären. Er schien nicht sehr davon erbaut zu sein. Aber er verbot es auch nicht. Als ich ihn schließlich fragte, ob er uns ein paar Fragen beantworten wolle, meinte er:
»Wissen Sie, Kenton, ich habe in den letzten Tagen so viele Fragen beantwortet, dass es mir auf ein Dutzend nicht mehr ankommt. Man gewöhnt sich sogar daran. Schießen Sie los.«
»Sie dürfen aber nicht denken, dass wir frech werden wollen«, sagte ich gleich im Voraus. »Bei den meisten wissen wir, wo sie waren, als der Schuss fiel, Herr Direktor. Nur von Ihnen wissen wir es nicht.«
Johnson lachte leise.
»Ihr seid auf jeden Fall gründlich«, brummte er. »Ich war in meinem Wohnwagen.«
»Es tut mir ja Leid, Mr. Johnson, aber ich muss Sie danach fragen: Haben Sie Zeugen dafür?«
»Ja. Meine Frau und zwei Reporter aus der Stadt. Fragen Sie meine Tochter, für welche Zeitungen die beiden Jungens schreiben. Eve schneidet jeden Artikel aus. Ich kümmere mich nicht so sehr darum.«
»Ach ja«, nickte ich, als wäre mir was eingefallen. »Mr. White war auch mit bei Ihnen, nicht wahr?«
»Aber nein. Wer sagt denn das?«
»Dann habe ich mich geirrt«, wich ich aus. »Vielen Dank, Herr Direktor.«
Ich trat den Rückzug an. Als ich das Zelt verließ, sah ich Beppo händeringend hinüber zum Bürowagen laufen. Aber ich achtete nicht weiter darauf. Beppo hatte mit dem Liliputaner den Wohnwagen geteilt, und es war nur verständlich, dass er sich über die Verhaftung seines kleinen Freundes aufregte. Ich konnte doch nicht ahnen, was er vorhatte.
Ich sprach in der nächsten halben Stunde noch mit einem halben Dutzend verschiedener Leute, denen ich im Prinzip die gleichen Fragen vorlegte, wenn ich auch bei jedem eine andere Geschichte zur Ausschmückung erfinden musste, damit sie nicht merkten, worauf ich wirklich hinauswollte.
Als ich mich danach auf die Suche nach Jack machen wollte, kam Phil mit seinem Cadillac zur Einfahrt hereingebraust. Ich änderte meine Richtung und lief zu ihm hin.
»Was ist denn das wieder für ein Blödsinn«, schimpfte Phil, während er die Wagentür zuschlug. »Jetzt sitzt Beppo im Büro und nimmt die ganze Geschichte auf sich.«
Ich stöhnte.
»Das hat uns gerade noch gefehlt. Warum konnte Blaine nicht mit uns Zusammenarbeiten? Durch seine Kurzschlusshandlung bringt er jetzt alles drunter und drüber. Was sollen wir jetzt tun?«
»Zugreifen«, sagte Phil. »Wenn wir noch länger warten, ist Blaine dazu im-Stande, Beppo und den halben Zirkus auch noch zu verhaften.«
Ich seufzte.
»Meinetwegen. Aber es wäre mir lieber gewesen, wir hätten noch ein paar Stunden Zeit gehabt. Völlig lückenlos ist unser Gebäude noch keineswegs.«
»Das weiß ich selber«, brummte Phil gereizt. »Aber wenn wir nicht bald was Entscheidendes unternehmen, ist der arme Kerl womöglich am Tiefpunkt angekommen und tut sich was an.«
»Der Liliputaner?«
»Ja. Er weinte. Du hättest es sehen sollen. Es sah unheimlich aus. Er hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, er rührte sich nicht, und nur am Zucken seiner Schultern erkannten wir überhaupt, dass er weinte. Der kleine Kerl tat mir in der Seele leid.«
»Dann los!«, rief ich. »Holen wir unseren Mann. Und hoffen wir, dass sich die Lücken in unserem Beweisgebäude nicht als riesengroße Löcher herausstellen.«
Zusammen schritten wir übern Platz. Jetzt wollten wir den Mann verhaften, den wir für den Mörder hielten.
***
Blaine, Zoome und der Polizeipräsident waren zugleich mit Phil aufgebrochen. Aber obgleich sie die Stadt besser kannten, war Phil zwei Minuten früher beim Zirkus eingetroffen, weil er rücksichtslos von seiner Sirene Gebrauch gemacht hatte.
Zusammen gingen die drei Männer in das Büro. Johnson kam ihnen aufgeregt entgegen.
»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte er achselzuckend. »Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass Beppo es gewesen sein soll. Aber bei dem Liliputaner kann ich es mir noch weniger denken.«
»Wir werden ja sehen«, sagte Blaine kurz angebunden, um seine innere Un-Sicherheit zu verbergen. »Reden wir einmal mit dem Mann. Wo ist er?«
Johnson deutete mit der ausgestreckten Linken auf die Tür zu seinem Arbeitszimmer.
Blaine marschierte entschlossen darauf zu. Der Polizeipräsident ging hinter ihm her. Er fühlte sich nicht sehr wohl in seiner Haut, denn er hegte die nicht unbegründete Befürchtung, er selbst könnte vielleicht Blaine zu einer überstürzten-Verhaftung verleitet haben. Peter Zoome, der Privatdetektiv, folgte den beiden amtlichen Kollegen mit gemischten Gefühlen. Auch er war sich seiner Sache hinsichtlich des Liliputaners nicht mehr ganz sicher.
Beppo, der alte Clown, hockte in sich zusammengefallen auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch des Direktors und starrte ausdruckslos vor sich hin.
Als die drei Männer, gefolgt von Johnson, eintraten, hob er nicht einmal den Kopf.
»So so«, murmelte Blaine. »Also Sie haben die Marsari erschossen?«
Beppo hob langsam den Kopf.
»Ja…«, sagte er tonlos.
»Und Sie haben auch den Brand in Scranton gelegt?«
»Ja…«
Blaine schob die Unterlippe vor und dachte nach. Er musterte den alten Artisten schweigend. Beppo wich seinem Bhck aus.
Plötzlich beugte sich Blaine vor. Die Fragen schossen aus ihm heraus wie abgefeuerte Geschosse aus einer Feuerwaffe.
»Womit haben Sie den Brand gelegt?«
»Ich? Eh - womit? Na, mit Streichhölzern natürlich.«
»Haben Sie irgendein Hilfsmittel verwendet? Benzin? Stroh? Etwas anderes?«
»Nein, eh, wieso?«
»Die Fragen stelle ich«, bellte Blaine. »Sie haben auch die Marsari erschossen, behaupten Sie?«
»Eh-ja…«
»Um wie viel Uhr genau?«
»Da… das weiß ich nicht mehr.«
»Von wo aus haben Sie geschossen?«
»Vom Ostausgang, Sir.«
»Warum wollten Sie sie überhaupt töten?«
Beppo runzelte die Stirn. Sein Blick irrte unstet umher.
»Das möchte ich nicht sagen«, meinte er schließlich kleinlaut.
Blaine drehte sich um. Er kniff ein Auge ein, als er den fragenden Blick des Polizeipräsidenten bemerkte.
»So so«, zischte Blaine scharf, als er sich dem Clown wieder zuwandte. »Jetzt verraten Sie mir mal warum der kleine Liliputaner im Schutze der Dunkelheit ein Gewehr über den Zaun warf, das er in er Finsternis obendrein auch noch mit einer völlig harmlosen Waffe verwechselt hatte, wenn er ein gutes Gewissen hatte? He, können Sie mir das erklären?«
Beppo wurde lebhaft.
»Aber natürlich, Sir«, rief er aus. »Little Joe ist der ängstlichste Mensch von uns allen. Das kann Ihnen jeder bestätigen. Seit ein paar Tagen nun klagt er darüber, dass unter unserem Wohnwagen jede Nacht Ratten quietschen. Ein paarmal nahm er sein Gewehr und ging hin, furchtbar wütend auf die Biester. Aber es war ja viel zu dunkel, als dass er etwas hätte treffen können. Gestern früh schoss er mal auf eine, aber die verfehlte er auch, obgleich es heller-Tag war. Na, und als dann die Marsari erschossen wurde, da zitterte er doch vor Angst, weil er fürchtete, die Polizei könnte sein Gewehr finden, merken, dass daraus geschossen worden ist, und ihn deshalb festnehmen. Da hat er es eben vor Angst über den Zaun geworfen. Aber mit dem Mord hat er nichts zu tun, Sir. Gar nichts. Das war ich.«
»Sie waren das«, schnaufte Blaine verächtlich. »Sie haben den Brand angelegt, aber Sie wissen nicht, das Petroleum dafür verwendet wurde. Sie haben vom Ostausgang auf die Marsari geschossen, aber Sie haben natürlich keine Ahnung davon, dass die Kugel nicht den Rücken, sondern die Seite der Frau hätte treffen müssen, wenn der Schuss wirklich vom Ostausgang her gekommen wäre. Und dann wollten Sie uns weismachen, Sie wären der Täter. Mann, ich gebe ihnen einen guten Rat. Verschwinden Sie ganz schnell aus diesem Zimmer und kommen sie mir nicht mehr unter die Augen. Sonst lasse ich sie wegen Irreführung der Behörden vor Gericht stellen. Ende.«
Blaine drehte sich um. Er schmunzelte zufrieden, denn seiner Meinung nach hatte er in wenigen Minuten ein ganzes Lügengebäude zum Einsturz gebracht, was die Berechtigung der Verhaftung des Liliputaners bewies. Aber genau in diesem Augenblick ging die Tür auf und Phil Decker und ich traten über die Schwelle in das kleine Arbeitszimmer, indem sich nun so viele Menschen befanden, dass man sich kaum rühren konnte.
»Na ja«, sagte der Polizeipräsident zufrieden, »ich konnte mir auch nicht denken, Captain Blaine, dass Sie einen falschen Mann verhaftet haben sollten.«
»Trotzdem ist es aber so«, sagte Phil ruhig. »Dieser Mann hier kann beweisen, dass es der Liliputaner nicht gewesen sein kann.«
Phil zeigte auf mich. Ich schob mich einen Schritt vor und nickte.
»Yes, Sir«, sagte ich artig, denn ich dachte in diesen Minuten an alles Mögliche, nur nicht daran, dass ich eigentlich mein wahres Ich hätte enthüllen können. Und der Ton von Unterwürfigkeit, den meine Rolle bisher von mir verlangt hatte, rutschte mir schon ganz unwillkürlich über die Lippen.
Blaine lief rot an. Zoome kicherte ungläubig. Der Polizeipräsident durchbohrte mich mit seinem Blick.
»Da bin ich aber sehr gespannt«, knurrte Blaine.
»Die Sache ist ganz einfach«, sagte ich. »Als der Schuss fiel, lauerte ich zusammen mit dem Liliputaner am Wohnwagen auf die Ratten. Little Joe hatte sich in seiner Not an mich gewandt. Jede Nacht quietschten die Ratten so furchtbar unter dem Wagen, sagte er. Und weil ich ein bisschen besser im Schießen bin als er, fragte er, ob ich nicht einmal ein Biest abschießen könnte. Er meinte, wo erst einmal eine Ratte getötet worden wäre, da verschwänden die anderen von allein. Ich tat ihm natürlich den Gefallen. Wir standen stumm und regungslos nebeneinander am Wohnwagen und warteten, dass die Ratten kämen, als wir beide den Schuss hörten.«
»Wann war denn das?«, raunzte Blaine. , »Ich habe sofort auf die Uhr gesehen«, erwiderte ich. »Es war neun Uhr vierunddreißig.«
»Das stimmt ja nun«, sagte Direktor Johnson.
Blaine brauchte eine Weile, bis er diese Nachricht verdaut hatte. Schließlich murmelte er kläglich:
»Aber - zum Teufel - wer ist es denn dann gewesen?«
»Tec-Man White«, sagte Phil. »Der technische Manager Earthy White ist der Mörder und höchst wahrscheinlich auch der Brandstifter.«
***
Jack Miller saß auf der schmalen Couch in Phils Wohnwangen und hielt eine Pistole in der Hand, deren Mündung auf Whites Magen zeigte. Der Tec-Man hockte auf der anderen Seite in einem Sessel.
Wir drängten uns alle zusammen in den Wagen. White rief:
»Na, endlich. So einen verdammten Unfug, habe ich doch noch nicht erlebt.«
Phil bot Sitzplätze an, ohne auf Whites Geschrei einzugehen. Blaine und der Polizeipräsident setzten sich schweigend. Ihr sicheres Auftreten war merklich bescheidener geworden. Zoome überspielte seine Blamage durch die Miene. Na-wollen-mal-sehen-ob-die’s-wirklich-besser-können.
Erst als alle Platz genommen hatten, eröffnete Phil die Vernehmung.
»Mr. White«, sagte er ernst. »Sie stehen unter dem schwerwiegenden Verdacht, die Artistin Juanita Marsari gestern Abend um neun Uhr vierunddreißig erschossen zu ha…«
»Das ist doch heller Wahnsinn«, schrie White mit verdrehten Augen.
»Durch Gebrüll erreichen sie gar nichts«, sagte Phil kühl. »Sie sind noch nicht festgenommen, aber es kann zu jedem beliebigen Zeitpunkt geschehen. Ob es wirklich geschehen wird, hängt nicht zuletzt von Ihnen ab. Antworten Sie auf unsere Fragen wahrheitsgemäß.«
»Dann schießen Sie endlich los, damit wir die verdammte Komödie hinter uns bringen?«, brummte White.
»Wie alt sind Sie, Mr, White?«
»Achtunddreißig.«
»Wie lange arbeiten Sie schon für dieses Unternehmen?«
»Seit 1947.«
»1943 waren Sie also noch nicht bei diesem Zirkus?«
»Doch, aber nur in den Semesterferien.«
»Gastierte der Zirkus in dieser Zeit in einer Stadt namens Bloomington in Indiana?«
»Du lieber Himmel, soll ich nach fast zwanzig Jahren noch wissen, wo wir überall gewesen sind?«
»Wäre es möglich, dass der Zirkus in dieser Stadt war?«
»Sicher,«
»Kannten Sie eine Artistin, die sich Orsini nannte?«
»Ehrlich gesagt«, bekannte er, »war es diese Dame, die mich dazu veranlasste, in meinen Ferien beim Zirkus zu arbeiten. Ich war damals neunzehn Jahre alt und bis über beide Ohren verliebt.«
»Was geschah mit dieser Artistin?«
»Sie starb. Richtig, da fällt mir’s ein. Bloomington hieß das Nest. Die Orsini stammte aus diesem Städtchen. Und ausgerechnet dort starb sie plötzlich.«
»Sind Sie sicher, dass sie starb?«, fragte Phil scharf.
White zuckte mit den Schultern.
»Ganz genau weiß ich es nicht. Ich war nur am ersten Tag in Bloomington noch dabei. Dann musste ich zurück zur Universität.«
Phil sah zu mir herüber. Ich senkte den Kopf. Da hatten wir schon das Elend. Eine Lücke in unseren Ermittlungen weitete sich zu einem Loch. Wir waren so stolz darauf gewesen, als wir herausgefunden hatten, dass White zu jener Zeit damals beim Zirkus gewesen war. Und jetzt mussten wir das einstecken.
»Lassen wir das«, sagte Phil, der sich schnell zu einem anderen Thema retten wollte. »Geben Sie zu, dass Sie zu Juanita Marsari einmal in - hm - freundschaftlichen Beziehungen standen?«
»Ja, gebe ich zu. Ist ja kein Verbrechen - oder?«
Phil überhörte seine Frage.
»Geben Sie ferner zu, dass Sie mit der Marsari kurz vor ihrem Tode einen heftigen Streit hatten?«
White verzog das Gesicht.
»Ach so«, rief er aus. »Jetzt rieche ich endlich den Braten. Nä schön, dann hören Sie mal ganz genau zu. Mit der Marsari war schon lange Schluss. Es war nicht mehr als eine kleine, harmlose Tändelei. Aber ich hatte ihr seinerzeit ein paar verliebte Briefe geschrieben. Die wollte ich wiederhaben. Es ist zwar noch nicht offiziell, aber ich hoffe, Eve wird es mir nicht übelnehmen. Eve Johnson und ich, wir wollen uns verloben. Ich wollte aber vorher gerne reinen Tisch haben, ging gestern Abend zur Marsari in den Wagen und bat sie, mir die Briefe wiederzugeben. Zuerst fing sie an, nach ihrer Art ein bisschen Radau zu machen. Meine Güte, ich kannte doch ihr Temperament. Ich brüllte genauso laut zurück, wie sie mich anschrie, und als sie merkte, dass es bei mir keinen Eindruck machte, lachte sie auf einmal und gab klein bei. Sie gab mir die Briefe, wir tranken einen Schluck auf gute Freundschaft, ich gab ihr einen Abschiedskuss - und die Mahlzeit war gegessen. So, da haben Sie mein Motiv.«
Phil ging zunächst auch hierauf nicht ein, sondern fragte:
»Was wollten sie mit der Flasche Petroleum, die Sie am Abend des Brandes heimlich aus dem Zelt holten, Mr. White?«
Der Tec-Man verdrehte die Augen.
»Ich glaube, hier kann man nicht einmal mehr husten, ohne dass es einer aufschreibt«, meinte er. »Na schön, wenn’s der Direktor erfährt, kriege ich ’ne Zigarre an der ich acht Wochen qualmen kann. Ich habe nämlich einen alten Petroleumkocher. Aber mein Petroleum war mir ausgegangen und da habe ich mir von der Firma eine Flasche - hm - ausgeliehen…«
Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Wenn Tec-Man White uns belog, war er der raffinierteste Lügner, den ich je gesehen hatte. Wenn er aber nicht log, bedeutete es schlicht und einfach, dass er ebenso unschuldig war wie der Liliputaner und Beppo.
Eine gute Stunde lang setzte Phil die Vernehmung fort. Er fragte kreuz und quer, sprang von einem Ereignis zum anderen, machte Einwände und baute Eallen. White fing sich in keiner.
Zum Schluss wischte sich Phil den Schweiß von der Stirn. Er sah mich ratlos an. Ich versuchte es mit einem plumpen Trick.
»Wie erklären Sie es sich, Mr. White, dass die Mordwaffe in ihrem Wagen gefunden wurde?«
White runzelte die Stirn.
»Bei mir? Das ist ja der Gipfel der Frechheit. Suchen Sie gefälligst den Kerl, der sie bei mir reingeschmuggelt hat. Verdammt noch mal, ich denke, die Polizei arbeitet heute mit so modernen Methoden. Sie müssen doch festgestellt haben, dass an dem Gewehr nicht meine Fingerabdrücke sind.«
Wieder eine Pleite. White stand unerschütterlich wie ein Fels.
Natürlich war es Blaine und dem Polizeipräsidenten von Syracuse auch nicht verborgen geblieben, dass sich unsere Position laufend verschlechtert hatte. Jetzt näselte Blaine:
»Sieht mir aber ganz so aus. Mr. Decker, als ob Sie auch den Falschen hätten. Wenn ich der alten Indianerin glauben will, kann es mich nicht wundem. Mr. White ist zwar nicht rasiert, aber er sieht doch nun wirklich nicht so Furcht erregend aus, dass man die Hände vor die Augen schlägt, wenn man ihn erblickt.«
»Was sagen Sie da?«, rief eine gellende Stimme.
Der Privatdetektiv war aufgesprungen. Sein Mund stand offen. Sein Gesicht war kreidebleich vor innerer Erregung.
»Was sagten Sie soeben?«, wiederholte er. »Erklären Sie das bitte, Captain.«
Blaine machte eine unwillige Bewegung.
»Ach, das ist eigentlich ganz uninteressant. Heute Nacht habe ich natürlich auch diese Wahrsagerin vernommen, die zum Programm gehört. Die Alte sprach immer nur vom bösen Geist, und als sie ging, wollte sie wohl ihre Fähigkeiten beweisen.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Zoome schnell.
»Sie fing an, Prophezeiungen vom Stapel zu lassen. Der böse Geist wird noch oft erscheinen. Blut wird fließen, die Leute werden weinen und lauter so dummes Zeug.«
»Aber was war das mit den Händen, die man vor die Augen schlägt?«, fragte Zoome mit vorgerecktem Kopfe.
»Anscheinend sieht der böse Geist so furchtbar aus, dass man unwillkürlich die Hände vors Gesicht schlägt, wenn man ihn sieht«, brummte Blaine wegwerfend. »Aber wie gesagt. Das ist alles dummes Zeug. Tatsache scheint mir zu sein, dass sich die berühmten G-men genauso blamiert haben wie wir.«
»Ich habe den Mörder«, schrie Zoome auf einmal wie ein Verrückter. »Ich habe ihn. Moment, Gentlemen. Ich bin gleich wieder da.«
Er rannte hinaus und verschwand draußen im Gewirr der Wagen. Wir sahen uns ratlos an. Phil zuckte die Schultern. White machte es sich bequem und steckte sich eine kurze Pfeife an.
»Jetzt bin ich aber gespannt«, brummte er. »Wenn so ein privater Schnüffler die ganze Polizei übertrifft, dann habe ich acht Wochen lang was zu lachen.«
Wir sagten nichts. Eine steigende Unruhe hatte sich unserer bemächtigt. Schweigend warteten wir.
Es verging eine Viertelstunde.
Eine halbe Stunde.
Blaine marschierte auf und ab. Drei Schritte hin, drei Schritte her. Beinahe wie in einer Gefängniszelle.
Der Polizeipräsident trommelte nervöse Märsche auf die Tischplatte.
Phil rauchte hastig.
Jack Miller wippte mit den Fußspitzen und beobachtete sie dabei.
Ich stand auf.
»Wir sollten mal nachsehen, wo er steckt«, schlug ich vor.
Niemand antwortete. Aber sie drängten sich auf einmal alle gleichzeitig zum Ausgang. Draußen zerstreuten wir uns. Ich bemerkte, dass Phil in Whites Nähe blieb.
Wir klopften an die Tür eines jeden Wagens. Wir durchsuchten das ganze Zelt mit allen Nebenabteilungen.
Zum Schluss stießen wir vor dem Kantinenwagen wieder zusammen. Von Zoome hatten wir keine Spur gefunden.
»Hat jemand hinter den Zugmaschinen nachgesehen?«, fragte Jack.
»Seit heute Nacht scheint das dein Lieblingsplatz zu sein«, brummte ich und rieb mir über eine schmerzende Stelle an meinem Unterkiefer.
Es stellte sich heraus, dass niemand dort nachgesehen hatte. Wir setzten uns gleichzeitig in Bewegung.
Jack und ich waren den anderen ein paar Meter voraus. Schon als wir keuchend um die Reihe der Zugmaschinen bogen, sahen wir Zoome liegen. Wir blieben stehen und senkten die Köpfe.
Peter Zoome lag auf dem Gesicht. Sein Hinterkopf war mit einem stumpfen Gegenstand zertrümmert.
Eine Weile sagte keiner ein Wort. In der Feme hörte ich wieder die Lerche singen. Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel, Zoomes Augen würden sie nie mehr sehen.
»Der Mörder ist also noch immer auf freiem Fuße«, sagte Blaine.
Ich schob in grimmiger Wut meine Fäuste in die Rocktaschen. Die Rechte zuckte jäh zurück. Am Mittelfinger hing eine Nadel, die sich leicht in das Fleisch gebohrt hatte.
Es war eine Ehrennadel der Amerikanischen Artisten-Liga…
ENDE des ersten Teils
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